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Der Monstervogel aus Atlantis

Der Himmel ist das Ziel.

Oder etwa die Ewigkeit?

Es war gleich, was zutraf, denn in dieser Sommernacht war sowieso alles anders.

Es war die Nacht der Wunder, in der sich die Erde und das Wasser trafen und einen Stausee bildeten, der bis in die Unendlichkeit hineinragte und dabei nicht nur dunkel war, sondern helle Löcher besaß, hinter denen all die Gestalten versteckt hockten und beobachteten, die ansonsten nur in den Märchen, Legenden und geheimen Schriften existierten.

Zwerge, Riesen, Engel, Mutanten - einfach alles, wovon die Menschen träumten - oder auch albträumten.

Wie auch Carlotta!

Sie hatte Ausgang bekommen oder Ausflug, musste man bei ihr schon sagen. Carlotta war nicht irgendein Mädchen oder ein Kind, sie war schon etwas Besonderes, das vor der Welt versteckt gehalten werden musste und nur hin und wieder eine gewisse Freiheit erhielt, und das auch nur in der Dunkelheit.

Carlotta war ein fliegender Mensch!


Kein Engel, auch keine Person, die in einem kleinen Flugzeug saß und über den Himmel schwebte, nein, sie konnte tatsächlich fliegen, weil sie Flügel besaß, und die wiederum waren nicht mit denen eines Engels zu vergleichen, denn diese Fortbewegungsmittel hätten auch zu normalen Vögeln gepasst.

Ein Mensch mit Flügeln also!

Unglaublich, aber trotzdem wahr. Ein Prototyp, der erschaffen worden war, um eine Reihe neuer fliegender Menschen folgen zu lassen. Versteckt in einem Labor in den Bergen, das von einem besessenen Wissenschaftler geleitet worden war, dem jedes Mittel recht gewesen war, um seinem absoluten Traum nahe zu kommen.

Diesen Wissenschaftler, Professor Elax, gab es nicht mehr, aber Carlotta existierte noch. Leicht verletzt hatte sie überlebt und auch eine neue Heimat gefunden, die nicht mal weit von ihrem ehemaligen Gefängnis, der Forschungsstätte, entfernt lag, die auf den Namen HUMAN CHIP gehört hatte.

Es war für sie Vergangenheit, und nun konnte sie sich über die Gegenwart freuen, die sie bei einer Tierärztin mit dem Namen Maxine Wells verbrachte.

Diese Frau hatte sich rührend um sie gekümmert und tat das auch weiterhin. So pflegte Carlotta zu ihr die wunderbaren Gefühle, denn Carlotta konnte sie durchaus als einen Mutterersatz bezeichnen, und für die Ärztin war das Mädchen so etwas wie eine Tochter geworden. Beide waren sich nicht mehr fremd. Es kam ihnen vor, als hätten sie sich schon lange Jahre gekannt.

Wenn nur nicht das Versteckspiel gewesen wäre. Das heißt, so schlimm war es auch nicht. Da Carlotta oft weite Kleider trug, wurden die Flügel darunter verborgen, nur war es ihr nicht möglich, ihre wahre und außerordentliche Begabung auch bei Helligkeit zu zeigen. Da hätte es zu viele Zeugen gegeben.

Sie durfte nur in der Dunkelheit fliegen.

Das genoss sie. Bisher war auch alles gut gegangen, obwohl Maxine zu Beginn schon Bedenken gehabt hatte. Aber die waren verschwunden, denn Carlotta war bisher immer von ihren Ausflügen zurückgekehrt. Da hatte es keinerlei Probleme gegeben.

Sie hatte auch nicht immer Lust zu Ausflügen in der Dunkelheit. Es mussten schon ideale Bedingungen herrschen. Bei Regen und Sturm verzichtete sie gern auf den Flug, aber nicht in einer Nacht wie dieser, wo der Wind so herrlich weich war und sie dabei umschmeichelte wie dünne Seide, die keinen Teil ihres Körpers ausließ und ihn ständig liebkoste.

Die Nacht war ein Wunder. Das Leben war ein Wunder. Und das Leben war schön. Einfach super. So herrlich, so einmalig.

Carlotta genoss es jedes Mal aufs Neue, wenn sie hoch in die Luft stieg, das Land verließ und auf das Meer hineinschwamm.

Sie lebte in Dundee, jedoch am Rande der Stadt. Von dort aus war es nicht weit, bis sie den Firth of Tay erreichte, diesen Fjord, der nach einigen Kilometern in die offene Nordsee überging, wo es eigentlich nur noch das Wasser und den Himmel gab, aber beide zu einer Einheit zusammenschmolzen, durch die Carlotta flog.

Fliegen, schweben, wieder ein Windjäger sein. Sich den anderen Gesetzen unterzuordnen oder sie für ihre Zwecke auszunutzen, nichts anderes bedeutete dies für Carlotta. Sie fühlte sich so frei, wie es kein Mensch sonst sein konnte. Es gab keine Grenzen mehr für sie. Sie wurde nicht eingeengt, sie brauchte nicht mehr auf Netze zu achten, die sie einfangen wollten und auch auf keinen gefährlichen Killer, wie es Babur gewesen war, der sie in die Firma hatte zurückbringen sollen, weil sie die Basis für weitere Forschungen gewesen war.

Man hatte ihr die Gene eines Vogels gemischt. Sie hatte etwas von beiden Kreaturen in sich, aber wenn man sie fragte, dann hätte sie zur Antwort gegeben, dass sie sich als Mensch fühlte oder mehr als Mensch. Das andere war nur eine wunderbare Begleiterscheinung, die sie natürlich gern in Kauf nahm.

Nur wenn sie mit ihrer Ersatzmutter Maxine Wells zusammensaß, fühlte sie sich so gut wie hier in der Luft. Dann war sie entspannt, dann stieg die Freude so stark in ihr hoch, dass sie nicht mehr an sich halten konnte und sie einfach hinausschreien musste.

Es waren ihre Schreie, und es waren zugleich auch außergewöhnliche Rufe, was die Akustik betraf. Ein Mensch schrie oder jubelte nicht so wie sie. Es stand zwar der gleiche Druck dahinter, es war auch das gleiche Gefühl, aber seine Schreie hörten sich nicht so schrill und zirpend an wie ihre.

Sie schrillten in einer hohen Tonlage aus ihrem Mund und hörten sich manchmal an, als wäre jemand dabei, auf einer Geige zu spielen, obwohl er das nicht gelernt hatte.

Bei Carlotta waren diese Schreie der Ausdruck einer allerhöchsten Freude, und auch Maxine hatte sich erst daran gewöhnen müssen, doch sie hatte sich nie beklagt.

Carlotta lebte. Sie wollte leben. Sie lebte für den Tag und höchstens noch für den folgenden. Was in der ferneren Zukunft passierte oder passieren würde, darüber machte sie sich keine Gedanken. Zumindest nicht, wenn sie ihren Flug genoss.

Man konnte den Menschen in der Genfabrik ja nachsagen, was man wollte, aber man hatte sich doch sehr um Carlotta gekümmert. Nicht nur als Forschungsobjekt. Sehr schnell war ihre Intelligenz festgestellt worden, und so hatte Carlotta auch all das wie nebenbei gelernt, was man wissen musste und sogar noch einiges mehr. Sie besaß eine hervorragende Auffassungsgabe und profitierte immer wieder davon, wenn sie sich mit Maxine Wells unterhielt, wobei sie die Ärztin immer wieder durch ihr Wissen und die Auffassungsgabe überraschte.

Aber jetzt wollte sie nur fliegen - und genießen!

Es war so etwas wie die Nacht der Nächte. Sommer - Hochsommer. Ein wunderbarer und unendlicher Himmel, der dieses allgewaltige Zelt bildete, das nur durch die kleinen Löcher der Sterne unterbrochen wurde.

Sie waren so herrlich nah. Beinahe schon zum Greifen!

Manchmal hatte Carlotta das Gefühl, sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie fassen zu können.

Perfekt wäre jetzt noch ein Vollmond gewesen, doch die Natur konnte sie nicht beeinflussen. Der würde erst wieder in knapp zwei Wochen entstehen, und so sah sie ihn als eine Sichel, die ihr so klar vorkam wie ein halbrund geformtes Stück Eis, das jemand in die Dunkelheit hineingeschleudert hatte.

Und unter ihr lag das Meer. Gewaltig. Eine Fläche die nie ruhig war, sondern immer wieder wogte, mit und gegen sich kämpfte, vom Wind aufgewühlt wurde oder so platt und träge dalag wie ein schlafendes Monster, das nur darauf wartete, aus seinem Zustand hervorgerissen zu werden.

Carlotta flog weiter. Nach Osten, immer in die eine Richtung.

Sie hatte schon ein schlechtes Gewissen dabei, denn sie hatte Maxine versprochen, nicht zu weit hinauszufliegen. Ihre Ersatzmutter litt noch immer unter den Vorgängen, die sie schon traumatisiert hatten.

Aber diese Nacht war zu herrlich. Diese Welt war einfach zu schön, und so erreichte sie auch die Mündung des Fjords und sah an den verschiedensten Seiten dieses Mauls das helle Schimmern der Sandstrände, die das Licht der Sterne aufgefangen zu haben schienen.

Tagsüber wurde da unten gebadet. Jetzt konnten sie sich erholen, ebenso wie die zahlreichen Seevögel, die in der Nacht auch nicht unterwegs waren, sond ern sich schlafen gelegt hatten.

Der Himmel gehört mir!

Es war ein wunderbarer Vergleich, der Carlotta irgendwann eingefallen war und der ihr immer wieder in den Kopf kam. In derartigen Situationen war alles anders. Da lag das normale Leben hinter ihr wie ausgestrichen, da gab es nur die Gege nwart und das, was sie umgab.

Der Wind, der Himmel, die herrlichen Wellen tief unter ihr.

Sie kippte ihnen entgegen, und sie flog dabei aus einer großen Höhe sehr schnell nach unten. Sie jubelte dabei auf, als der Wind an ihrem stromlinienförmigen Körper entlangstrich und dabei mit jeder einzelnen Feder ihrer Flügel spielte.

Das war es! Das war ihre Welt! Sie wollte nicht in das Wasser eintauchen, aber sie wollte es spüren, denn es sandte einen gewissen Geruch ab, den sie so mochte.

Ihr war es nicht möglich, ihn richtig zu beschreiben; das dachte sie jedenfalls. Für sie enthielt der Geruch den Geschmack von Salz, was sicherlich auch zutraf, aber zugleich enthielt er die Botschaften ferner Länder und Kontinente oder die aus der Tiefe, weil es keinen Platz gab, den die Wellen nicht erreichten.

Es war so herrlich. Es war so einmalig, und Carlotta wünschte sich, dass es immer so bleiben würde.

Und doch irritierte sie etwas!

Es war nicht zu deuten. Aus dem Augenwinkel hatte sie nur wahrgenommen, und es roch auch nicht nach Gefahr, es war eben anders, aber es war auch dazu angetan, ihren Flug zu verlangsamen.

Sie nutzte noch den letzten Schwung des Windes aus, ließ sich in die Höhe tragen und drehte dort eine Rolle, um danach tiefer der Wasserfläche entgegenzugleiten, auf der sie die Bewegung festgestellt hatte.

Es war mehr ein heller Punkt. Ein Lichtreflex, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

Um diese nächtliche Zeit fuhren nur wenige Schiffe. Und wenn, dann verließen sie nicht mehr den Fjord in Richtung Osten. Die offene See gehörte anderen Schiffen, die tage- und nächtelang unterwegs waren, hin zu fernen Zielen. Da von Dundee auch keine Fähren den Hafen verließen, wunderte sie sich schon über das Licht, das auch zu keinem zu mietenden Vergnügungsschiff gehörte, denn deren Illumination sah ganz anders aus. Diese Boote waren hell beleuchtet, wobei ihre Strahler Segel aus Licht bildeten.

Carlotta konzentrierte sich auf die Bewegung ihrer Flügel.

Das beherrschte sie perfekt, und so gelang es ihr auch, in der Luft stehen zu bleiben und nach unten zu schauen, ohne selbst gesehen zu werden, da sie mit der Dunkelheit verschwamm.

Es gab keinen Zweifel. Unter ihr dümpelte ein Schiff auf den Wellen.

Normalerweise gab es keinen Grund für sie, misstrauisch zu sein, und doch störte sie etwas an diesem Schiff, das sie sogar zwang, nicht mehr weiterzufliegen.

Es war das Licht.

Zu wenig Beleuchtung.

Jetzt, da sie nicht mehr flog und sich besser konzentrieren konnte, bemerkte sie, dass zwei schwache Positionsleuchten ihren Schein am Heck und am Bug abgaben, wobei sich auch innerhalb des Ruderhauses noch eine Beleuchtung verteilte.

Carlotta hatte viel von einem Vogel mitbekommen. Dazu gehörten nicht nur die Flügel, sondern auch die sehr scharfen Augen und das exzellente Sehvermögen.

Selbst aus dieser Höhe nahm sie Einzelheiten wahr, und sie sah sogar den Schatten eines Menschen über das Deck huschen. Auch das hätte sie nicht gestört. Es passte ihr jedoch nicht, wie dieser Mann ging. Es gab keinen Grund, sich bei jedem zweiten Schritt umzuschauen, er aber tat es. Wie jemand, der nach irgendwelchen Feinden Ausschau hielt.

Gab es die?

Carlotta sah sie nicht. Und eigentlich ging sie das auch alles nichts an, aber ihre Neugierde war geweckt. Es mochte an ihrer Vergangenheit liegen, dass sie immer dann aufmerksam wurde, wenn jemand versuchte, etwas im Verborgenen zu tun. So war es schon im Institut gewesen und wiederholte sich auch in der normalen Welt.

Carlottas Misstrauen war geweckt. Warum fuhr das Schiff nicht mehr weiter? Warum hatte es nur zwei Positionsleuchten gesetzt? Warum dümpelte es hier auf der See?

Viele Fragen, auf die sie wohl kaum Antworten bekommen würde, aber sie musste es einfach versuchen, und deshalb glitt sie noch näher an das Schiff heran.

Allerdings nicht auf die übliche Art und Weise. Carlotta wusste schon, wie sie sich verhalten musste, um nicht aufzufallen. Sie entfernte sich zuerst von dem Boot, flog einen Bogen und sank dann sehr tief, beinahe so tief, dass sie die Wellen hätte küssen können.

Sie flog über sie hinweg und näherte sich dem Heck des Bootes, wo sie ihre Flügel zusammenfaltete und sich an der Reling festhielt, wobei ihr Körper nach außen durchhing.

Carlotta lauschte. Sie horchte nach irgendwelchen Stimmen, die ihr den Weg wiesen und ihr klar machten, was sich auf dem Schiff hier abspielte. Es blieb alles ruhig. Möglicherweise übertönte auch das Klatschen der Wellen jedes andere Geräusch.

Das Mädchen blieb noch eine Weile in dieser Lage. Es war kräftig genug, um sich zu halten, und erst als es sicher war, nicht entdeckt zu werden, zog es sich mit einem Klimmzug in die Höhe.

Sehr langsam und vorsichtig. Es schielte über das schmale Schanzkleid hinweg und sah das im Bereich des Hecks leere Deck vor sich. Es stand niemand in der Nähe, der auch nur eine Flügelspitze von ihr gesehen hätte.

Carlotta bewegte ein wenig ihre Flügel, um sich selbst Unterstützung zu geben. Sie kletterte und flog zugleich auf das Boot und suchte sich sofort eine Deckung.

Sie fand sie hinter einem Aufbau aus Eisen, das nach Rost roch. Dort kauerte sich das Mädchen zusammen und fragte sich dann, was sie eigentlich hier suchte.

Es war, verrückt. Es war gar nicht ihre Art. Es hatte auch keinen Sinn. Nur weil ein Schiff so dunkel gewesen war, hatte es ihren Verdacht erregt, da stimmte etwas nicht. Nicht bei ihr und wahrscheinlich auch nicht bei den anderen.

Ihre Lippen zuckten, als sie an Maxine Wells dachte. Was hätte die Tierärztin sich aufgeregt, wenn sie Carlotta in dieser Lage gesehen hätte, aber zum Glück wusste sie ja nichts. Und Carlotta konnte sich wehren. Wenn es zu gefährlich wurde, dann würde sie einfach wegfliegen und damit fertig.

Mit dem Rücken hatte sie sich gegen den Widerstand gedrückt und saß beinahe entspannt auf dem Fleck. Sie ließ ihre Blicke wandern, die den Teil des Hecks erfassten, der in ihrer Nähe lag.

Das Deck war recht aufgeräumt, aber es standen trotzdem einige Teile herum. So sah sie zwei Fässer, auf deren Oberfläche etwas schimmerte, das sie beim ersten Hinsehen nicht identifizieren konnte. Beim zweiten schon, und da rann es ihr kalt den Rücken hinab, denn sie hatte die Gegenstände als Netze erkannt.

Es gab nichts, vor dem sie sich mehr fürchtete, als vor diesen verfluchten Netzen, denn durch ein Netz war sie letztendlich wieder eingefangen worden. Wären nicht John Sinclair und Suko gewesen, wer weiß, wo sie an diesem Tag gewesen wäre.

Bestimmt nicht in dieser herrlichen Freiheit.

Mit den Handflächen rieb Carlotta über ihre nackten Arme, weil sich dort eine Gänsehaut gebildet hatte. Sie konnte den Anblick der Netze einfach nicht verkraften.

Auf dem Schiff hatte sich bisher nichts getan. Auch unter dem Deck waren keine verräterischen Geräusche aufgeklungen, und nachdem einige Minuten verstrichen waren, stellte sie sich die Frage, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte.

Sie wusste es nicht.

Nur einen Moment noch, dann wollte sie das Schiff verlassen und es von oben beobachten, denn ihr Misstrauen war noch nicht verschwunden.

Die Zeit verstrich. Das sanfte Schaukeln des Schiffes lullte sie ein und machte sie etwas müde. Kein Wunder, denn der Flug hatte sie angestrengt.

Plötzlich aber war Carlotta hellwach.

Sie hatte Schritte gehört, und diese Schritte näherten sich verdächtig schnell ihrem Versteck…

***

Für eine rasche Flucht war es zu spät, das wusste Carlotta sehr gut. Der Mann hatte bereits den Aufbau an der rechten Seite passiert, er würde merken, wenn sie aufstand und wegflog, denn das ging nicht ohne verdächtige Geräusche ab.

So hatte Carlotta nur eine Chance.

Sie musste sitzen bleiben und auf ihr Glück vertrauen. Alles andere wäre jetzt verkehrt gewesen.

Sie schaute mit ihren klaren Augen gegen den Rücken des breitschultrigen Mannes, der mit dem wiegenden Schritt eines Matrosen bis zum Heck hinging und sich dabei nicht einmal umdrehte. Er blieb dort stehen, schaute über das Meer und griff mit einer Hand in die rechte Seitentasche seiner Jacke. Aus ihr holte er eine Zigarette und ein Feuerzeug hervor. Carlotta hörte ein metallisches Klicken, bevor die Flamme erschien und das Gesicht des Mannes für einen kurzen Moment beleuchtete.

Auffällig war der Bart. Ebenso dunkel wie die Haare. Eine gebogene Nase war ebenfalls zu sehen, dann fiel das Gesicht wieder zurück in die Dunkelheit. Nur noch der glühende Punkt der Zigarette war zu sehen, der hin und wieder stärker aufleuchtete, wenn der Mann an seinem Glimmstängel zog.

Carlotta verhielt sich still. Sie wäre am liebsten tief in die Decksplanken hineingekrochen, doch das war selbst ihr nicht möglich. So musste sie warten, bis der Mann wieder verschwunden war oder sich etwas anderes ereignet hatte.

Danach sah es zunächst nicht aus. Der Mann schaute weiterhin aufs Meer, nahm hin und wieder einen Zug aus seiner Zigarette und Teile des Qualms trieben, begünstigt durch den leichten Wind, genau in Carlottas Richtung.

War das normal? Verhielt man sich so? Sah sie die Dinge einfach zu negativ? War dies hier ein ganz normales Boot mit einer ganz normalen Besatzung?

Im Prinzip schon, und trotzdem war da etwas. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren und spürte jetzt auch kein Verlangen mehr, die Flucht zu ergreifen.

Was stimmte hier nicht? Der Mann hatte aufgeraucht. Er warf die Kippe über Bord und griff zu einem anderen Instrument. Es war ein flacher Kasten, ein Sprechfunkgerät, das er einschaltete und auf eine Meldung wartete.

Sie dauerte noch etwas. Dann hörte Carlotta die Quäkstimme eines anderen Mannes. Was er fragte, verstand sie nicht, aber sie hörte die Antwort.

»Nein, es ist noch nichts zu sehen. Sie lassen sich Zeit. Verdammt viel Zeit.«

Kurze Pause.

Danach wieder die Antwort. »Ja, ich behalte hier meinen Platz am Heck und gebe euch Bescheid.«

Carlotta war neugierig wie alle Menschen. Gern hätte sie gewusst, worum es ging, aber man gab ihr keine Antwort. Der Mann an der Reling blieb stumm.

Dafür beobachtete er das Meer. Zuerst nur mit seinen Augen.

Dann holte er unter der dunklen Jacke ein Fernglas hervor, mit dem er wohl auch in der Dunkelheit etwas erkennen konnte. Er drückte es in die Umgebung seiner Augen, stellte sich jetzt breitbeinig hin und suchte immer wieder das Meer im Osten ab.

Wonach hielt er Ausschau?

Durch den Kopf des Mädchens glitten zahlreiche Gedanken.

Carlotta konnte sich einiges vorstellen. Bestimmt wartete er auf ein fremdes Schiff, das ihm eine geheime Ladung übergeben sollte. Sie war nicht dumm. Sie las Zeitungen, und in manchen Berichten war auch über moderne Piraten geschrieben worden, die ein Schiff kaperten, die Ladung raubten und dabei Menschen töteten.

Allerdings hatte sich diese Art von Seefahrt nicht in den europäischen Gewässern abgespielt, sondern an den asiatischen und afrikanischen Küsten und in der unübersichtlichen Inselwelt Indonesiens.

Was nicht heißen sollte, dass nicht auch hier Piraten am Werk waren. Man musste mit allem rechnen.

Der Mann schaute noch immer über das Wasser. Nur wenn er hin und wieder tiefer einatmete, bewegte sich die Kleidung auf seinem Rücken.

Sitzen bleiben oder verschwinden?

Für Carlotta wurde es allmählich Zeit. Sie hatte Maxine Wells versprochen, nicht zu lange wegzubleiben. Bisher hatte sie sich immer daran gehalten und ihre nächtlichen Ausflüge selten überzogen. Hier aber sah es anders aus. Schon jetzt war sie mehr als eine Viertelstunde über der Zeit. Da würde sich Maxine Sorgen machen, zu Recht, wie sich das Mädchen eingestand.

Was immer hier auch passierte, es hatte sie erst mal nicht zu interessieren, und deshalb stand sie auch auf. Sehr behutsam, sehr leise schraubte sich Carlotta in die Höhe.

Der Mann sollte nichts merken. Sie würde zu einer der beiden Seiten gehen, über die Reling klettern und sofort starten, um schnell in der Dunkelheit zu verschwinden.

Es klappte gut. Carlotta stand auf ihren Füßen und blieb auch stehen. Sie trug eine Hose und einen dunklen Pullover, der am Rücken aufgeschnitten war, damit sich die Flügel bewegen konnten und durch nichts behindert wurden.

Um zu starten, musste sie sich etwas von der Wand entfernen, damit sie mehr Bewegungsfreiheit bekam.

Es lief bisher alles prächtig, und auch der Beobachter hatte nichts bemerkt. Ihn interessierte nur die Wasseroberfläche, die er ständig absuchte und seinen Kopf dabei immer wieder nach rechts und links bewegte, damit ihm auch nichts entging.

Sie lächelte, weil sie froh war, das erste Hindernis hinter sich gelassen zu haben. Jetzt brauchte sie nur noch einen Schritt nach vorn zu gehen, um den nötigen Platz zu bekommen.

Es war kein Problem, Carlotta tat es auch, aber da geriet sie in die Falle, die das Schicksal für sie aufgebaut hatte. Sie wusste nicht, weshalb es passierte, aber sie konnte es auch nicht rückgängig machen. Jedenfalls ließ der Mann vor ihr sein Glas sinken, als hätte er genug gesehen. Er hätte sich jetzt wieder entspannt an der Reling aufbauen können, doch genau das tat er nicht.

Er drehte sich plötzlich um, als hätte er einen scharfen Befehl erhalten.

Für Carlotta war es fatal.

Beide starrten sich an!

***

Carlotta ging davon aus, dass die Überraschung des Mannes größer war als die ihre, denn sie hatte den Mann schon länger beobachtet. Genau das traf auch zu, denn das Gesicht des Mannes veränderte sich plötzlich und nahm ein Staunen an, wie man es kaum beschreiben konnte. Er musste wohl mit allem gerechnet haben, nur nicht mit einer Person, die an der Schwelle zwischen Kindes- und Teenageralter stand.

Carlotta ging weiter.

Man hatte ihr beigebracht, dass es oft gut ist, wenn man lächelt. Das tat sie auch in diesem Fall. Sie lächelte, als sie auf den Dunkelhaarigen zuging, der zunächst nichts tat und einfach nur den Atem anhielt.

Das änderte sich, sobald Carlotta den dritten Schritt hinter sich gelassen hatte. Plötzlich bewegte der Kerl seinen rechten Arm, und Carlotta kannte die Bewegung. Sie hatte sie oft genug gesehen, als sie noch eingesperrt gewesen war. So hatten die Männer reagiert, wenn sie ihre Waffen ziehen wollten.

Das tat auch dieser. Er fluchte dabei und holte die Pistole hervor, als Carlotta plötzlich schnell wurde.

Sie wollte nicht in die Luft steigen, weil sie dort durch einen schnellen Schuss hätte erwischt werden können. Es gab eine bessere Möglichkeit. Noch hatte der Mann seine Waffe nicht auf sie angelegt, als sie sich plötzlich nach vorn warf, sehr schnell wurde und mit all ihrem Gewicht, das nicht wenig war, gegen ihn prallte.

Der Kerl wurde an die Reling gedrückt. Sie hörte ihn fluchen, und er versuchte noch immer, seine Waffe in Anschlag zu bringen.

Sie tat es nicht gern, aber es ging nicht anders. Noch musste sie den Augenblick der Überraschung nutzen, deshalb hatte sie ihre rechte Hand zur Faust geballt und schlug sie dem Mann ins Gesicht.

Dessen Kopf kippte nach hinten. Er gurgelte auf, und für einen Moment dachte Carlotta darüber nach, ihn anzuhieven und über die Reling ins Wasser zu schleudern. Das ließ sie bleiben, denn es war mit ihrer friedlichen Einstellung nicht in Einklang zu bringen.

Sie ließ den Mann los, lief mit kleinen schnellen Schritten auf die Backbordseite des Schiffes zu und stieß sich vor ihr noch ab. Sie glitt dabei aus dem Lauf heraus in die Höhe, angetrieben durch einen heftigen Flügelschlag, der sie sofort über das Schanzkleid hinwegbrachte und schräg gegen den Himmel steigen ließ.

Auf dem Deck hatte sich der Überraschte wieder gefangen. Er hing mehr an der Reling, als er stand, drehte sich herum, kam wieder auf die Beine und schaute sich für einen Moment um.

Dann erst blickte er nach oben!

Carlotta befa nd sich nicht mehr in seiner Nähe. Wäre sie es gewesen, hätte sie einen völlig perplexen Menschen beobachten können, der an seinem Verstand zweifelte, denn was er da zu sehen bekam, das überstieg sein Vorstellungsvermögen.

Er sah über sich einen fliegenden Menschen!

Und nicht nur das. Der Mann erinnerte sich daran, dass er kurz zuvor noch von diesem Menschen angegriffen worden war und nicht mal richtig seine Waffe hatte ziehen können.

Dann kam noch etwas hinzu. Er hatte es hier nicht mit einem Mann zu tun, sondern mit einer noch sehr jungen Frau, vielleicht sogar einem Kind oder Teenager, dessen helles Haar im Wind flatterte, als wollte es ihm höhnisch zuwinken.

Verrückt!

»Ein Engel!«, keuchte er. »Verflucht noch mal, das… das… kann nur ein Engel sein.« Er sprach es aus, obwohl er nicht daran glaubte. Kirche, Engel und alles, was damit in einem Zusammenhang stand, hatte ihn bisher noch nie interessiert.

Aber jetzt sah er so ein Geschöpf mit eigenen Augen. Es schwebte über ihm, aber plötzlich lachte er auf. Nein, das konnte kein Engel sein, denn Engel waren doch Geistwesen und er war von ihm sogar geschlagen worden.

Auf der anderen Seite gab es genügend Filme über Engel, in denen derartige Geistwesen eine menschliche Gestalt angenommen hatten. Was nun Lüge oder Wahrheit war, wusste er nicht. Auf jeden Fall war dieses Wesen ein Phänomen.

In einem Reflex riss er die Waffe hoch und schoss…

***

Nur weg! Nur so schnell wie möglich weg! Das hatte sich Carlotta vorgenommen. Sie wollte nicht unbedingt beobachtet werden, denn bisher hatte sie sich vor der Welt gut verstecken können. Wenn die Menschen erst mal wussten, dass es sie als Phänomen gab, dann würden sich die Dinge radikal verändern.

Dann hatten sie und Maxine keine Ruhe mehr. Da würde das Haus und das Grundstück der Tierärztin belagert werden, und das Tag und Nacht.

Wahrscheinlich würden auch die Sicherheitsorgane ersche inen, in das Haus eindringen und sie festnehmen. Für die Wissenschaft und für deren Untersuchungen war sie ein Phänomen, und sie würde nie mehr dieses wunderbare freie Leben führen können. So war es ja immer auf der Welt mit Dingen, die entdeckt wurden und für die man keine Erklärungen hatte.

Sie würde man fertig machen, denn sie war das ideale Opfer für jene verbrecherischen Gen-Wissens chaftler, die nur eigene Interessen und die der Industrie kannten und für die sanftes und menschliches Forschen ein Fremdwort war.

Schnelle Schläge mit den Flügeln!

Neben ihr schwappte die Luft zusammen. Auch gasförmig bildete sie einen Widerstand, den Carlotta allerdings sehr schnell überwand und entsprechend an Höhe gewann.

Als sie relativ sicher war, einen guten Ausgangspunkt gefunden zu haben, änderte sie ihre Flugrichtung. Sie stieg nicht mehr an und behielt die Höhe bei, sodass es ihr sehr leicht gelang, einen Blick in die Tiefe zu werfen.

Unter ihr dümpelte das Schiff. Sie sah die Aufbauten, das wenige Licht, aber sie sah auch den Mann am Heck, der seine Überraschung verdaut hatte und nun eingriff.

Mit einer Waffe!

Carlotta konnte sich nicht vorstellen, weshalb er das tat. Aber sie hatte lernen müssen, dass nicht alle Menschen nett waren und viele ihre Ziele mit Gewalt zu erreichen versuchten.

So war es auch hier!

Der Mann schoss auf sie.

Da die Wellen nicht zu viele Geräusche verursachten, hörte sie die Schüsse deutlich. Carlotta fürchtete sich auch vor den Schusswaffen, denn der Killer Babur hatte Waffen besessen, durch deren Kugeln Carlotta hatte sterben sollen.

Sie stieg höher. Jetzt mit hektischen Flügelbewegungen, um so schnell wie möglich eine große Distanz zwischen sich und den Mann auf dem Schiff zu bringen.

Getroffen wurde sie nicht. Keine Kugel schlug in ihren Körper, und es gab auch keine, die das Federkleid ihrer Flügel beschädigt hätte. Es war womöglich zu dunkel, und sie war wohl auch zu schnell gewesen, als dass sie ein perfektes Ziel abgegeben hätte.

Sie tauchte ein in dieses riesige Zelt, als sollte die Reise erst bei den fernen Sternen enden. Niemand hinderte sie auf ihrem Weg in die Höhe, und der Wind begrüßte sie wie eine alte Freundin.

Carlotta war kräftig. Sowohl das Herz als auch die Lungen waren denen eines Menschen überlegen. Hinzu kamen die ausgeprägten Armmuskeln, die durch das Fliegen immer wieder trainiert und gestärkt wurden.

Nur so hatte sie entkommen können, und sie hörte unter sich auch keine Schüsse mehr.

Um sie herum verteilte sich nur diese wunderbare Ruhe, und selbst das Klatschen der Wellen war in dieser Höhe nicht mehr zu hören. Carlotta legte sich auf den Bauch und bewegte in aller Ruhe ihre Flügel. Sie glitt dabei in einige Kreise hinein, um eine innerliche Ruhe zu finden, die jetzt sein musste.

Nach einer Weile, als sie mit sich selbst zufrieden war, blieb sie abermals in der Luft stehen und richtete ihren Blick in die Tiefe. Sie hatte sich einen guten Platz ausgesucht, denn direkt unter ihr dümpelte das dunkle Schiff auf dem Wasser.

Scharfe Augen, die besser waren als die der normalen Menschen. Es war jetzt besonders wichtig, dass sie so etwas besaß, und auch ihr Gehör lag weit über dem eines durchschnittlichen Menschen. So vernahm sie nicht nur die Stimme des Meeres, sondern hörte auch die aufgeregten Schreie der Menschen.

Ja, es waren mehr geworden.

Der Mann musste sie alarmiert haben. Vier Männer hielten sich jetzt auf dem Deck auf. Sie waren allesamt bewaffnet, aber sie fanden für ihre Waffen keine Ziele und liefen deshalb hin und her. Einer von ihnen schaute sich nur auf dem Deck um.

Ein anderer ließ seine Blicke über das Wasser gleiten, und die beiden anderen suchten den Himmel ab. Unter anderem auch derjenige, der Carlotta auf dem Schiff als fremden Passagier entdeckt hatte.

Wurde sie gesehen?

Sie glaubte nicht so recht daran. Dazu war sie zu hoch. Auch wenn sich ihre Flügel wegen der Helligkeit der Federn vor dem dunklen Hintergrund abzeichneten, die Männer auf dem Schiff hätten sie eher für eine verstreute Wolke gehalten als für die Fortbewegungsmechanismen eines fliegenden Menschen.

Allerdings änderte sich das Verhalten. Jemand holte noch ein zweites Fernglas. Wenn zwei den Himmel absuchten, war es leichter für sie, den Flüchtling zu finden.

Carlotta huschte weg. Sie blieb vorerst in der Höhe und flog in südliche Richtung, wo der Strand hell in Farben zwischen Gold und Silber glänzte.

Tayport Tay hieß dieser Strand, der nach Osten hin in weite Sandbänke hinein verlief, die ein Paradies für Vögel waren und die in wahren Schwärmen dort landeten.

Am Strand glitt Carlotta dem Boden entgegen. Sie landete wunderbar weich, und ihre Füße versanken im Sand. Lange konnte und wollte sie sich hier auch nicht aufhalten. Sie musste wieder zurück zu ihrer Ziehmutter, aber sie machte sich auch ihre Gedanken und fragte sich, warum auf sie wieder mal geschossen worden war.

Da gab es für sie nur einen Grund. Die Menschen auf dem dunklen Schiff hatten etwas zu verbergen. Oder warteten auf etwas Bestimmtes. So genau konnte sie das nicht sagen.

Das Mädchen war ziemlich weit nach Süden geflogen. Es ließ sich in den Sand sinken und schaute den Wellen entgegen, die immer wieder in ihre Nähe krochen und dort ausliefen. Dabei nahm sie das leise Rauschen wie eine wunderbare Musik auf.

Zugleich aber konnte sie keine Ruhe finden, und auch hier gab es Menschen.

Nicht direkt am Strand, dafür aber in den dahinter liegenden Dünen, die ebenfalls dem Wasser glichen. Nur bewegten sie sich nicht als Wellen, da musste schon der Wind kommen und den Sand von ihnen abtragen, dass sie ein anderes Aussehen erhielten.

Hinter ihnen, zwischen ihnen, wie auch immer klangen die Stimmen auf. Manchmal ein Lachen, aber zumeist waren es andere Geräusche, mehr ein scharfes Atmen, Stöhnen und leises Schreien, wobei es keinen Unterschied machte, wer diese Laute ausstieß. Sie stammten ebenso von Frauen wie von Männern.

Carlotta wusste, was dort passierte, aber sie ging nicht hin, um nachzuschauen. Für sie war der Rückweg wichtiger, aber auch das geheimnisvolle Schiff mit seiner schon extremen Besatzung, die so schnell nach den Waffen griff.

Vom Schiff aus war sie nicht mehr zu sehen, und auch sie entdeckte das Boot nicht. Einem Rückflug stand also nichts mehr im Wege. Bevor sie startete, schaute sie sich um. Es gab keinen Zeugen, der ihren Abflug hätte beobachten können, und deshalb lief sie nach ein paar lockeren Schritten durch den Sand auf eine kleine Erhebung zu und stieß sich von ihr ab. In einem recht flachen Winkel brachten sie die ersten beiden Flügelschläge in die Höhe, und wieder konnte sie den herrlichen weichen Wind genießen, der sie streichelte.

Er war manchmal wie ein Motor, der sie antrieb. Carlotta flog nicht direkt auf das Wasser hinaus. Sie glitt noch über die Dünenlandschaft hinweg, in der hin und wieder ein Licht blinkte, wenn sich jemand eine Zigarette anzündete.

Die Paare hatten ansonsten mit sich selbst genug zu tun. In den Himmel schauten sie nicht. So konnte Carlotta ihren Weg unangefochten fortsetzen. Über dem dunklen Wasser gewann sie wieder an Höhe. Die Wellen, die von einem niemals stockenden Motor angetrieben wurden, blieben unter ihr zurück. Sie flog der dunklen Bläue entgegen, die ihr wieder vorkam, als hätte jemand im All eine große Tür geöffnet.

Es war alles so fremd und trotzdem bekannt. Im Institut damals hatte man Carlotta mit Wissen vollgepumpt, und sie wusste auch, wie die Welt entstanden war, zumindest behaupteten das die Wissenschaftler. Aber sie wunderte sich noch immer darüber, was sich aus dieser Ursuppe vor Milliarden von Jahren entwickelt hatte.

Carlotta drehte den Kopf und blickte wieder nach unten auf das Wasser. Sie war jetzt sehr hoch geflogen, und nicht mal die Bewegungen der Wellen waren genau zu erkennen, aber der dunkle Fleck mit den winzigen Lichtpunkten stand noch immer an der gleichen Stelle.

Das Schiff war noch da.

Die Männer warteten. Etwas würde passieren, das wusste Carlotta. Sonst gab es keinen Grund, an dieser Stelle des Meeres liegen zu bleiben. Vielleicht würde ein anderes Schiff eintreffen, um eine Ladung zu übernehmen oder eine abzugeben.

Das alles waren nur Vermutungen, für die Carlotta keine Beweise besaß. Sie musste etwas tiefer gehen, um zu sehen, ob sich auf dem Deck etwas verändert hatte.

Nein, das war nicht der Fall, wie sie erkennen konnte, als sie sehr schnell nach unten flog.

Aber in der Nähe des Schiffes!

Plötzlich stockte ihr der Atem. Auf dem Wasser - oder war es darunter - geriet etwas in Bewegung. Carlotta hatte nicht gesehen, woher es kam, sie konnte sich allerdings vorstellen, dass es auf dem Grund gelegen haben musste und nun langsam in die Höhe glitt, wobei es ein gewisses Licht absonderte.

Das Licht war groß und verteilte sich als Kreise. Die Männer auf dem Schiff hatten es ebenfalls gesehen und standen an Deck verteilt. Für den Himmel hatte keiner von ihnen mehr einen Blick, denn das Wasser war jetzt wichtiger.

Carlotta ging kein großes Risiko ein, als sie ihren Stillstand in der Luft beendete und sich langsam nach unten sinken ließ. Sie wollte mehr sehen. Die Rückkehr nach Hause hatte sie vergessen.

Das Wasser bewegte sich, und in ihm bewegte sich zitternd das seltsame Licht.

Was es nun golden oder silbern?

Carlotta konnte es nicht mit Sicherheit behaupten. Sie wusste überhaupt nicht, was da unter ihr vorging, aber sie hatte das Gefühl, dass dort etwas Unheimliches und Schreckliches auf sie zukam…

***

Es war eine Nacht, wie ich sie mir nicht wünschte!

Das hing nicht mit der Dunkelheit zusammen und auch nicht damit, dass ich irgendwelchen dämo nischen Feinden gegenüberstand, es war einfach nur dieser verdammte Sommer, der eine Hitze gebracht hatte, wie die Menschen sie aus den letzten Jahren nicht kannten.

Die Hitze blieb nicht nur außerhalb der Häuser. Sie schaffte es auch, je länger sie andauerte, durch die Mauern in die Wohnungen zu dringen, und auch meine Bude blieb davon nicht verschont. Selbst am Abend und auch noch in der Dunkelheit kühlte es sich so gut wie nicht ab. Erst jenseits der Tageswende wurde es anders, da kam dann ein leichter Wind auf.

Nun mag es Menschen geben, die sich über das Wetter freuen, dann bitte im Urlaub und nicht während der Arbeitszeit und auch nicht in der Großstadt, die diese Hitze wie ein Magnet anzog.

Hinter mir lag ein Tag, den ich im Büro verbracht hatte. Da wir keine Klimaanlage besaßen, war es verdammt warm geworden, denn auch die Rollos hatten die Hitze nur unvollständig abhalten können. Am Nachmittag hatte da wirklich die Luft gebrannt.

Am Abend war ich dann mit Suko und Shao in einen Biergarten gegangen, der nicht weit vom Ufer der Themse entfernt lag, doch Abkühlung hatte es uns kaum gebracht. Höchstens von innen, aber nicht von außen.

Kurz vor Mitternacht war ich in meinen Backofen Wohnung zurückgekehrt, hatte mich geduscht, die Fenster geöffnet und für den nötigen Durchzug gesorgt.

Er brachte zwar etwas Kühle, aber ein Traum war es auch nicht. Eher ein Albtraum, denn kaum lag ich, nur bekleidet mit einer kurzen Hose, im Bett, da begann ich wieder zu schwitzen.

Es war dieser kalte Schweiß, der sich auf die Haut legte und den ich verfluchte, was aber auch nichts brachte, denn ich schwitzte weiter.

Eigentlich hatte ich ja schlafen wollen, aber in dieser Nacht erging es mir wie vielen Menschen hier in der Millionenstadt.

Ich fand einfach keine Ruhe, und das lag nicht nur am Wetter, sondern auch an mir und meinen Gedanken, die mir durch den Kopf wieselten und mich am Schlafen störten.

Es ging um die letzten Fälle, von denen sich einer besonders herauskristallisierte. Vincent van Akkeren, der Grusel-Star, der Vertreter des Dämons Baphomet auf Erden.

Er hatte einen Sieg errungen. Er würde seine Truppen neu formieren, um sie zum Angriff zu schicken. Das war mir bekannt, aber ich rätselte noch darüber nach, in welche Richtung er mit seinen Getreuen marschieren wollte.

Dass er noch nicht in Alet-les-Bains zugeschlagen hatte - oder zum zweiten Mal, denn beim ersten Mal war ja der Abbé Bloch ums Leben gekommen -, lag an einer Sache, der ich auch noch nicht auf den Grund hatte gehen können, weil mir noch zu viele Teile des Puzzles fehlten, aber van Akkeren ebenfalls.

Bekannt war nur, dass es um Knochen ging. Um die Knochen einer Frau, die von den frühen Templern sehr verehrt worden war. Nur waren es nicht die Gebeine der Patricia, die Suko und ich in einer unter Wasser liegenden Kirche gefunden hatten.

Sie hatte zwar auch etwas mit den Templern zu tun gehabt, jedoch nicht so intensiv.

Aber um Knochen ging es.

Und auch um eine Frau.

Selbst der Name war bekannt.

Magdala oder Magdalena!

Dieser Name wollte mir nicht aus dem Kopf. Er war mit der Vergangenheit belastet, und ich ging mittlerweile davon aus, dass er auch für die Zukunft sehr wichtig sein würde. Nur bekam ich noch keine Verbindung, so sehr ich mich auch anstrengte. Jedenfalls musste irgendetwas noch passieren, davon war ich überzeugt.

Ein Windzug fand den Weg durch das offene Schlafzimmerfenster und strich angenehm kühl auch über meinen nackten Oberkörper hinweg. Da jedoch eine Schwalbe noch keinen Sommer macht, blieb ich auf dem Rücken liegen und schwitzte weiterhin vor mich hin.

Wie fand ich den Weg?

Alleine wohl kaum. Es war schon wichtig, wenn ich mir Helfer besorgte. Da dachte ich natürlich an die Templer und ihren neuen Anführer Godwin de Salier, aber auch sie mussten zunächst eine handfeste Spur haben, bevor sie eingreifen konnten.

Zur Zeit jedenfalls war der Grusel-Star spurlos verschwunden und ebenfalls seine Helferin, die Vampirin und blonde Bestie Justine Cavallo, die zudem noch eine gute Freundin von Dracula II war, dem selbst ernannten König der Vampire, und der in einer eigenen Vampirwelt lebte, mit der ich auch meine bösen Erfahrungen gehabt hatte. Ebenso wie mit Justine Cavallo, der Blutsaugerin.

Wie ich meine Gedanken auch drehte und wendete, die Probleme wurden von allein nicht geringer, da musste schon etwas passieren, und das wünschte ich mir irgendwie herbei.

Unter meinem Rücken war das Bettlaken durchgeschwitzt.

Trotz des Biers, das ich getrunken hatte, quälte mich wieder der Durst. Kurz vor ein Uhr in der Nacht stand ich auf, schlurfte in die Küche und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Dabei ging mir durch den Kopf, wie sehr der Mensch doch in seinen eigenen Gewohnheiten gefangen ist, aber eine Änderung wäre auch nicht gut gewesen.

Das Küchenfenster hatte ich ebenfalls geöffnet und stellte mich mit der Wasserflasche in der Hand davor. Es war etwas kühler geworden, und diese Kühle strich auch an der Hauswand in die Höhe, um mit ihren sanften Schwingen mein Gesicht zu streicheln.

Es tat gut, am Fenster zu stehen. Nur wäre mir ein Blick in einen Garten lieber gewesen, aber man kann eben nicht alles haben.

London schläft nie, das merkte ich auch jetzt. Zwar war der Verkehr nicht mehr so dicht wie am hellen Tag, doch die Geräusche wehten zu mir hoch und zusammen mit ihnen schien die Stadt auszuatmen, um noch mal einen Hitzestoß gegen den Himmel zu schicken. Gerüche erreichten meine Nase, die schwer zu identifizieren waren, aber Gummi und Abgase können auch riechen, das merkte ich jetzt.

Der dritte Schluck aus der Flasche. Danach ließ ich sie sinken und schaute mir an, wie viel Wasser noch vorhanden war. Es lohnte sich nicht mehr, die Flasche zurück in den Kühlschrank zu stellen. Ich wollte sie in den nächsten Minuten leeren, um mich dann wieder langzulegen. Natürlich in der Hoffnung, Schlaf zu finden.

Den fanden meine Gegner sicherlich nicht. Sie waren immer aktiv. In der Nacht ebenso wie am Tag. Sie zeigten sich nur nicht immer und griffen ein, wann sie es wollten.

Es stand kein Haus direkt gegenüber. Ich hatte einen recht guten Blick über die Bauten in der Nähe. Die Hochhäuser - in einem von ihnen wohnte ja ich - waren von Parkplätzen umgeben, die ich nur dann sah, wenn ich mich weiter aus dem Fenster lehnte. Darauf konnte ich allerdings verzichten. Durch die Dunkelheit der Nacht zogen sich Schlangen aus Licht, denn so sahen die Fahrzeuge mit ihren eingeschalteten Scheinwerfern von hier aus.

Ich trank auch den letzten Schluck. Danach drehte ich den Verschluss wieder zu, stellte die leere Flasche in einen Korb zu den anderen und überlegte, ob ich die Fenster offen lassen sollte oder nicht.

Es war mir egal. Zumindest konnte ich sie kippen. Im Wohnzimmer hatte ich sie gekippt, in der Küche tat ich es jetzt und wollte es auch im Schlafzimmer so machen.

Zu dem ging ich hin.

Es war nur ein kurzer Weg, der trotzdem recht lange dauerte, weil ich plötzlich das Gefühl bekam, es hätte sich in meiner Wohnung etwas verändert.

Was das war, wusste ich nicht. Es war eben nur das Gefühl vorhanden, und ich blieb zunächst mal stehen, um in mich hineinzuhorchen. Es war still geblieben. Kein fremdes Geräusch. Keine fremde Stimme, die mir etwas zugeflüstert hätte.

Aber etwas war nicht so wie immer. Ich wohnte lange genug in dieser Bude, um das genau zu wissen.

Geruch?

Ich schnupperte wie ein Parfümier, der noch an seiner neuen Kreation zweifelt. Ja, da war schon etwas. Es konnte mit dem fremden Geruch zusammenhängen, wobei ich mich da nicht hundertprozentig darauf verlassen wollte, denn auch aus den Straßenschluchten war ein anderer Geruch in die Höhe gedrungen.

Ja, wie das mal so ist, wenn man in die Küche geht und dort etwas trinkt. Natürlich trug ich keine Waffe bei mir. Bis auf die Hose war ich nackt, und ich hatte bei dieser Hitze auch das Kreuz abgelegt, das mich nur durch seinen Druck auf die Brust gestört hätte.

Jetzt waren es nur noch drei Schritte bis zu meinem Schla fzimmer. Aus dem Wohnzimmer hatte ich nichts Verdächtiges gehört und sah dort auch nur die Schatten. Das Licht wollte ich nicht einschalten, es wäre mir irgendwie unmotiviert vorgekommen, denn ich war nicht mehr der kleine Junge, der in den Keller schleicht und sich vor der Finsternis fürchtet.

Im Schlafzimmer brannte ebenfalls kein Licht. Dafür stand die Tür offen. Das Fenster natürlich auch. Für einen Moment hatte ich die schrille Idee, dass jemand durch das Fenster in das Schlafzimmer gestiegen sein könnte.

War dort jemand?

Ich hörte ein leises Lachen, beinahe schon ein Kichern. So begrüßte mich kein Feind, davon ging ich einfach aus, und ich überwand den Rest der Strecke mit zwei schnellen Schritten.

Es war tatsächlich jemand gekommen. Und dieser Jemand stand vor meinem Bett als wäre er in meiner Wohnung zu Hause. Er war klein, wirkte schmächtig und trug trotz der verdammten Hitze den dunklen Mantel, in dem ich ihn fast nur kannte.

Der Besucher war kein Feind, sondern das direkte Gegenteil davon.

Vor meinem Bett stand Myxin, der Magier…

***

Als ich ihn erkannte, fiel mir ein kleiner Stein von der Seele, und ich hörte mich selbst scharf durchatmen.

»Du?«, flüsterte ich, denn mehr bekam ich einfach nicht über die Lippen.

»Eine Projektion bin ich nicht, John. Ich bin schon echt.«

»Ja, das hatte ich mir gedacht. Obwohl ich doch einigermaßen überrascht bin.«

»Das war auch so vorgesehen.«

Ich hatte mich wieder entspannt und schüttelte den Kopf.

Dabei dachte ich zurück. Es war lange her, dass ich mit dem kleinen Magier aus Atlantis zusammengetroffen war. In der letzten Zeit hatte er sich rar gemacht, ebenso wie seine Freunde Kara und der Eiserne Engel, der in Sedonia, der Prinzessin von Atlantis, eine adäquate Partnerin gefunden hatte.

Das waren nur Blitzgedanken, und ich konnte plötzlich ein Lächeln nicht unterdrücken, was nicht unbedingt etwas mit Myxin zu tun hatte, sondern mehr mit meinem Aufzug. Er im Mantel, ich nur in einer kurzen Hose. Ich brauchte ihn auch nicht groß zu fragen, wie er in meine Wohnung gekommen war. Myxin war ein Magier, der es schaffte, durch gewisse Hilfsmittel auch bestimmte Grenzen aufzulösen.

Nach einer Weile zuckte ich mit den Schultern. »Wenn ich dich so anschaue, Myxin, kommt mir in den Sinn, dass du bestimmt nicht nur zum Spaß hergekommen bist, um mit mir einen Schluck zu trinken.«

»Gut gefolgert.«

»Worum geht es also?«

»Bitte, John, zieh dich erst mal an.«

Ich blickte in das Gesicht mit der etwas grünlichen Haut.

»Volle Kamp fkleidung oder…«

»Wie immer.«

»Beretta und Kreuz?«

»Müsste reichen.«

Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. Müsste reichen, hatte er gesagt. Da war ich schon leicht misstrauisch. Der kleine Magier erschien nicht, um einem einen guten Tag zu wü nschen. Wenn er auftauchte, steckten dahinter schon knallharte Interessen. So war es immer gewesen, und es gab keinen Grund, dass sich dies geändert haben sollte. Etwas berührte nicht nur ihn, sondern auch mich.

Es hatte keinen Sinn, ihn danach zu fragen. Er würde mir sowieso nur eine Auskunft geben, wenn er es für richtig hielt, und so ließ er mich weiterhin in meiner Spannung zurück.

»Was ist denn mit Suko?«, fragte ich, als ich mir die Hose überstreifte, »soll er auch mit von der Partie sein?«

»Im Moment noch nicht. Wenn wir ihn brauchen, kann er geholt werden.«

»Weiß er denn Bescheid, dass du gekommen bist?«

»Woher denn?«

Das Kreuz hatte ich jetzt auch wieder umhängen. Meine Müdigkeit war verschwunden, denn ich wusste, dass es sehr bald verdammt heiß zur Sache gehen würde. »Hätte ja sein können, dass du ihm Bescheid gegeben hast, Myxin. Außerdem sollte er Bescheid wissen. Für uns beide ist heute ein Arbeitstag, der leider im Büro anfängt. Wenn er dort ohne mich erscheint, wird nicht nur er Fragen stellen.«

»Es wird sich alles zu unserer Zufriedenheit erledigen, John.«

»Wenn du das sagst…«

Er lachte. »Du glaubst mir mal wieder nicht.«

»Doch, doch ich glaube dir. Ich glaube dir sogar alles, Myxin. Nur laufen die meisten Fälle nicht unbedingt so ab, wie man sie sich vorher ausgemalt hat.«

»Das ist eben der Lauf der Dinge.«

»Toll, so etwas aus deinem Mund zu hören.«

Ich war fertig und holte nur noch meine dünne, sandfarbene Sommerjacke aus Leder von der Garderobe. Dabei schwitzte ich schon wieder. »Hoffentlich ist es dort, wo du mich hinführen willst, nicht so heiß.«

»Daran denke ich nie.«

»Aber ich«, sägte ich und deutete zur Tür. Mehr zum Spaß fragte ich: »Nehmen wir den Rover oder die U-Bahn?«

Myxin lächelte. Da er so gut wie keine Lippen besaß, sah es aus, als würde ein Strich in seiner unteren Gesichtshälfte in die Breite gezogen. »Wir reisen auf meine Art und Weise.«

»Dachte ich es mir.«

Er streckte mir die Hände entgegen. »Komm, ich denke, wir haben noch einiges vor uns.«

»Da weißt du mehr als ich.«

»Ja, das stimmt.«

Ich legte meine Hände in seine. Augenblicklich spürte ich ein Kribbeln. Ich sah in die Augen des Magiers, die plötzlich sehr groß geworden waren. Etwas Grünes spiegelte sich darin.

Es war eine Kraft, der ich nichts entgegenzusetzen hatte.

Zuerst schien der Boden unter meinen Füßen aufzuweichen.

Dann sah ich, wie sich Myxin um die eigene Achse drehte, aber gleichzeitig auch das Zimmer mitnahm.

Die Dunkelheit nahm zu. Sie wurde pechschwarz, und es gab nichts mehr, was ich noch wahrnehmen konnte.

Ich fiel und fiel…

Und ich wusste auch, wo die Reise wahrscheinlich enden würde.

An einem Ort zwischen den Zeiten…

***

Dr. Maxine Wells, von Freunden Max genannt, war eine attraktive, nette, sehr menschliche, aber auch sehr forsche und selbstbewusste Frau, der man so leicht nichts vormachen konnte.

Sie sah die Welt mit ihren Augen, aber sie versuchte auch, hinter die Dinge zu schauen, und da taten sich oft Abgründe auf, die sie sich früher nicht mal hatte vorstellen können.

Begonnen hatte der Spuk, der zu einem Umdenken in ihrem Leben geführt hatte, mit ihrer Schwester Florence, die zu einer Rattenkönigin geworden war. Sie hatte sich regelrecht in die Tiere verliebt und in den Bergen gewohnt, von wo aus sie die Plage über die Menschen hatte bringen wollen. Es war ihr nicht gelungen, denn Maxine und ein Mann namens John Sinclair waren schneller gewesen.

In dieser Zeit hatte ihr Leben zum ersten Mal einen Knick bekommen. Der zweite hatte nicht lange auf sich warten lassen, Und der war noch intensiver gewesen, obwohl ihre Schwester damals umgekommen war. Es ging um den fliegenden Menschen Carlotta. Wieder war John Sinclair und sein Freund Suko an ihrer Seite gewesen. Gemeinsam hatten sie es geschafft, einem verbrecherischen Gen-Manipulator das Handwerk zu legen und Carlotta zu retten, die bei Maxine, der Tierärztin, ein neues Zuhause gefunden hatte und sich dort sehr wohl fühlte, besonders wegen der Tiere, die sich auf dem Grundstück der Ärztin befanden. Carlotta nahm viele auf. Einige, um sie gesund zu pflegen, andere einfach nur, weil sie kein eigenes Zuhause hatten.

Carlotta hatte einen besonderen Zugang zu den Tieren gefunden, und manchmal hatte Maxine den Eindruck, dass sie sich sogar mit ihnen verständigen konnte und so etwas wie ein in der Realität existierender Dr. Dolittle war.

Genau wusste sie das nicht. Sie hatte Carlotta auch nicht danach fragen wollen. Sie wollte ihr Freiraum lassen, um sich entwickeln zu können, aber dieser Freiraum war leider durch ihre positive Abnormität begrenzt.

Wenn sie flog, dann nur in der Nacht, wo sie kaum jemand sah. Carlotta selbst sorgte auch dafür, dass man sie nicht entdeckte, denn sie suchte sich immer die besonders dunklen Stellen aus.

An der kurzen Leine konnte sie auch nicht gehalten werden, und so hatten die beiden einen guten Kompromiss geschlossen.

Natürlich war es aufgefallen, dass jemand bei Maxine wohnte. Den Nachbarn und Bekannten und auch den Freunden hatte sie erklärt, dass es sich um die Tochter ihrer verstorbenen Schwester handelte, um ein Patenkind, für das sie sich eben verantwortlich fühlte. Das hatten die Leute auch geschluckt.

Einige Monate lebte Carlotta schon bei ihr. Sie hatte sich prächtig entwickelt. Sie lernte viel, und mit ihrer schnellen Auffassungsgabe war sie den meisten Kindern in ihrem Alter voraus.

Mit der vergehenden Zeit war auch der Sommer gekommen.

Selbst in Schottland in diesem Jahr besonders heftig, und Maxine hatte ihrem Schützling einfach mehr Freiheiten geben müssen.

So hatten Carlottas Nachtflüge zugenommen. Das konnte sie ihr einfach nicht verwehren. So etwas musste man genießen, wenn man diese Gabe besaß.

Carlotta war bisher auch immer pünktlich von ihren Ausflügen zurückgekehrt, und das würde auch so bleiben, davon war Max überzeugt, denn Carlotta wurde nicht mehr gejagt.

Das gab es nicht.

Keine Treibjagd mehr. Kein Killer Barbus, der alle umgebracht hätte. Dieses Leben war einfach normal und auf eine gewisse Art und Weise sogar wunderbar.

Wenn Carlotta unterwegs war, stand für sie immer ein Fenster weit offen. So war es auch an diesem späten Abend. Es war keines der Fenster, das zur Straße hin lag, sondern eines an der Rückseite des Hauses, an die sich ein Anbau und ein großzügiger Garten anschloss, an dessen Rändern hohe Bäume standen, sodass nicht jeder sofort einen Blick in ihn hineinwerfen konnte.

Zum Glück wohnten beide in der Nähe des Wassers. Dort gab es hin und wieder noch einen erfrischenden Wind. Das war in den Zentren der großen Städte anders, auch in Dundee, wo Maxine lebte. Allerdings am Rande der Stadt. Man konnte die Gegend mit dem Begriff ländlich beschreiben, das war genau passend.

Am Morgen bildeten sich manchmal erste Dunst- und Nebelfelder. - Ein Zeichen dafür, dass der Herbst nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Vorerst jedoch stöhnten viele Menschen unter der Hitzewelle. Besonders für Kranke und Alte war es besser, wenn sie erst am Abend die Wohnungen verließen.

Manchmal brachte der Wind einen wunderbaren Sommergeruch mit in das geräumige Arbeitszimmer hinein, in dem die Tierärztin saß und an einem Bericht für ein Institut arbeitete.

Es ging um das Thema Physiotherapie bei Tieren, und da kannte sich Maxine Wells aus. In ihren Ställen wohnten genügend Tiere unter sehr guten Bedingungen. Sie ließ auch nichts verkommen. Zwei Tierpfleger kamen tagsüber, in der Sprechstunde half eine Mitarbeiterin, und Kinder aus der Nachbarschaft kümmerten sich ebenfalls um die Tiere, gingen mit ihnen spazieren oder fütterten sie.

So hatte sich Maxine hier ein kleines Reich geschaffen, in dem sie sich sehr wohl fühlte.

Nur in den Stand der Ehe hatte sie noch nicht treten können.

Sie war auch keine andere Partnerschaft eingegangen. Fast hätte sie sich damals in einen Anwalt verliebt, dann hatte sich jedoch herausgestellt, dass dieser Mann für HUMAN CHIP, die Firma mit den verbrecherischen Genmanipulationen, tätig gewesen war, und Maxine hatte die Finger davon gelassen.

Sie kam auch allein gut durch.

Natürlich hatte sie nichts gegen Männer, der Geisterjäger John Sinclair war ihr sehr sympathisch, aber sie lebten beide unter zu unterschiedlichen Bedingungen, als dass es hätte etwas mit ihnen werden können. Eine Freundschaft ja, aber keine zu enge und innige Beziehung. Obwohl man ja niemals nie sagen sollte, wie es Maxine jetzt durch den Kopf schoss, sodass sie einfach lächeln musste.

Sie hatte lange nichts mehr von John Sinclair gehört. Abgesehen von ein paar Anrufen zwischendurch, aber die waren in der letzten Zeit auch seltener geworden, was bestimmt nicht an John lag, sondern an seinem verflucht harten Job, der ihm für ein Privatleben so gut wie keine Zeit ließ.

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, als sie, mehr aus Zufall, einen Blick auf die Uhr warf.

Es war schon 23 Uhr und sieben Minuten!

Scharf atmete Maxine ein, und das Herz schlug plötzlich schneller, denn die Zeit von Carlotta war bereits seit sieben Minuten überschritten. Sie wollte nicht den Teufel an die Wand malen, aber passieren konnte immer etwas. Bisher war Carlotta stets fast pünktlich gewesen. Dennoch hatte sich Maxine immer wieder Sorgen gemacht. Carlotta würde auch diesmal erscheinen, dessen war sie sich recht sicher, obwohl sie Zweifel hatte, und das brachte wieder eine gewisse Unsicherheit mit.

Die Tierärztin stand auf. Die nächsten Schritte brachten sie bis an das Fenster, wo sie sich auch in den nächsten Sekunden aufhielt, weil sie von dieser Stelle aus nicht nur einen Blick in den Garten hatte, sondern auch den dunklen Himmel sehen konnte.

Hier war er noch dunkel. Anders als in der City. Da störte das viele künstliche Licht.

Maxine Wells wartete darauf, dass Carlotta zurückkehrte.

Wenn sie dann kam, nahm sie den Weg durch die Luft. Sie würde im Garten landen.

Das passierte leider nicht. Maxine sah den Anbau, hörte hin und wieder eines der Tiere sich in seiner Unruhe melden, wobei die anderen ruhig waren und schliefen, sonst aber tat sich nichts. Der dunkle Himmel in der Nähe blieb unbewegt, und es verrann immer mehr Zeit. Damit steigerte sich auch bei Maxine das Gefühl, dass ihrem Schützling etwas passiert sein konnte. Ob sie direkte Feinde hatte, wusste Maxine nicht. Man konnte eigentlich nicht davon ausgehen, denn Carlotta war nach der Auflösung der Forschungsstätte sehr schnell aus der Schusslinie gebracht worden. Sie hatte sich auch nicht in der Öffentlichkeit gezeigt. Es gab keine späteren Interviews, keine TV-Berichte, nichts in den Print-Medien, sie war einfach aus der Öffentlichkeit herausgehalten worden. Es hatte sie praktisch nicht gegeben.

Als hundertprozentige Sicherheit konnte das natürlich nicht durchgehen. Die gab es wohl kaum in dieser Mediengesellschaft, aber es war getan worden, was man sich nur vorstellen konnte.

Leider hatte nicht so richtig festgestanden, wer alles über die Experimente des Professors informiert worden war. Da hatte es noch Dr. Shirley Cannon gegeben, die Assistentin, aber wen Elax noch alles eingeweiht hatte, oder zumindest teilweise, das war nicht herausgekommen. Davon ging jedenfalls die Ärztin aus.

Was tun?

Nein, sich nur nicht verrückt machen lassen. Cool bleiben.

Die Vergangenheit vergessen, nur noch nach vorn denken.

Dass Carlotta noch nicht erschienen war, konnte auch andere Ursachen haben. Vielleicht war sie zu neugierig gewesen und hatte etwas entdeckt, was ihr gefiel, denn aus der Höhe sah man schließlich mehr als vom Boden aus. Möglicherweise war Carlotta selbst dabei gesehen worden und man kümmerte sich auf eine spezielle Art und Weise um sie.

Dieser Gedanke beruhigte die Ärztin keineswegs. Als eine halbe Stunde vorbei war, entschloss sie sich, nicht mehr länger in ihrem Haus zu warten.

Sie schloss das Fenster, drehte den Hebel herum und war entschlossen, nach ihrem Schützling Ausschau zu halten. Zum Glück kannte sie die Flugrouten des jungen Mädchens. Carlotta flog immer dorthin, wo sie am meisten sehen konnte, und diesen Weg wollte Maxine verfolgen. Flügel waren ihr nicht gewachsen, sie musste schon einen fahrbaren Untersatz in Betracht ziehen.

Drei davon standen zur Auswahl. Zum einen war es der Pickup, zum anderen der Roller, und zum dritten hätte sie ihr Bike nehmen können. Darauf verzichtete sie. Sie entschied sich für das mittlere Fahrzeug. Der Roller war schnell und wendig. Er hielt sie nicht so sehr auf wie ein normales Auto.

Maxine Wells hatte es plötzlich sehr eilig. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Carlotta ihre Hilfe brauchen würde. Sie bedauerte es jetzt, dass sie beide nicht mit telepathischen Fähigkeiten ausgestattet waren, da hätte es dann zu einer, perfekten Information zwischen ihnen kommen können.

Sie arbeitete schnell, zielbewusst und keinesfalls überhastet.

Ihre Bewegungen wirkten abgeklärt und manchmal wie einstudiert, als sie nach dem Helm griff, ein gutes Nachtsichtglas nicht vergaß, sich eine Jacke überstreifte, vor dem Verlassen des Hauses noch einmal stehen blieb, um nachzudenken, ob sie etwas vergessen hatte, was aber nicht der Fall war, und dann tief durchatmete, bevor sie das Haus verließ, dessen Außenleuchten sie brennen ließ.

Zum Haus gehörte auch eine sehr große Garage, in der nicht nur das Auto stand, sondern auch die anderen beiden fahrbaren Untersätze. Die beiden Bikes ließ sie links liegen, wichtig war der Roller. Hin und wieder hatten sie und Carlotta eine Spritztour auf dem Fahrzeug unternommen. Da waren sie dann in die recht nahen Berge gefahren. Carlotta hatte ihren großen Spaß dabei erlebt, denn sie war von einem Trauma befallen, weil ihr Gefängnis damals ebenfalls in den Bergen gelegen hatte.

Maxine setzte den Helm auf, als sie schon auf dem Roller Platz genommen hatte. Mit beiden Füßen stemmte sie sich noch ab, schaute gegen den Himmel und sah keinen hellen Schatten, der sich vor der Dunkelheit abgehoben hätte.

Carlotta war noch unterwegs, und hoffentlich war ihr nichts passiert. Maxine startete das Fahrzeug. Als der Motor dann ansprang, hörte sich das Geräusch überlaut an.

Sekunden später war sie unterwegs.

***

Ich reiste!

Ja, ich reiste wieder, aber es war eine andere Reise als die, die man in den Reisebüros oder im Internet buchen konnte, um irgendwelche fernen Länder zu erreichen.

Ich würde auf der Insel bleiben, aber ich würde trotzdem an einen Ort gelangen, den nur wenige Eingeweihte kannten und der auf keinem Atlas oder keiner Karte der Welt verzeichnet war.

Irgendwo in der Mitte des englischen Kontinents lagen die Flammenden Steine, die nichts mit dem Monumentalwerk von Stonehenge zu tun hatten, denn diese flaming stones waren erstens noch rätselhafter und zweitens nicht sichtbar.

Für mich lagen sie zwischen den Zeiten. Sie waren zugleich so etwas wie eine Startrampe in die Dimensionen und Zeiten hinein, ein Bahnhof also, der verschiedene Welten miteinander verband. In diesem Gebiet lebten meine Freunde. Es war wirklich ein Novum oder das, von dem Menschen schon immer träumten. In diesem Gebiet herrschte der ewige Frühling. Es gab keine Jahreszeiten, es war immer gleich warm und auch wunderbar.

Myxin und Kara, die Schöne aus dem Totenreich, lebten gemeinsam in einem aus Holz erbauten Haus. Beide stammten aus Atlantis, wie auch die anderen beiden Bewohner.

Es waren der Eiserne Engel und dessen Partnerin, die dunkelhaarige Sedonia, die mal eine Prinzessin in Atlantis gewesen war. Aber erst Tausende von Jahren später nach dem Untergang waren sie und der Eiserne Engel zusammengekommen.

Sie hatten sich schätzen, vielleicht sogar lieben gelernt und bildeten nun ein Paar.

Ich kannte die Flammenden Steine. Ich kannte ihre Magie, ohne sie wirklich ganz begriffen zu haben, was nicht weiter tragisch war. Solange sie auf meiner Seite standen, akzeptierte ich sie, und ich musste daran denken, dass ich sie früher öfter besucht hatte, als das Schicksal und das Erbe des versunkenen Kontinents Atlantis noch stärker in mein Leben eingegriffen hatte.

Das hatte sich in der letzten Zeit etwas gelegt. Ich war mit anderen Dingen konfrontiert worden, aber jetzt öffnete sich diese Tür wieder für mich, und irgendwie freute ich mich sogar darauf, meine Freunde wieder begrüßen zu können.

Alle vier waren sie etwas ganz Besonderes. Und dennoch war jeder von ihnen ein Individuum für sich.

Wie lange die Reise dauerte, das war mir nie klar geworden, und dabei blieb es auch jetzt. Die Zeit hatte sich relativiert. Sie war sogar ausgeschaltet worden. Ich hatte den Eindruck, dass auch ich nicht mehr so existierte, wie es eigentlich hätte sein müssen. Ich war körperlos geworden. Es gab keinen Druck mehr um mich herum, und ich hatte auch den Kontakt mit dem Boden verloren. Es war alles anders geworden, und von mir war nur noch der Geist vorhanden.

Ich sah auch Myxin nicht. Ich spürte ihn nicht mal, obwohl er mich an beiden Händen hielt, damit ich ihm nicht entwischen konnte. Aber ich hörte meinen eigenen Herzschlag. Er gab mir die Gewissheit, noch vorhanden zu sein.

Plötzlich war ich da!

Es war alles anders geworden. Die Luft drang nicht zu warm, nicht zu kalt in meine Lungen hinein, als ich tief Atem holte.

Es war alles so wunderbar, denn ich hatte auch einen innerlichen Push erhalten und spürte den leichten Wind, der über mein Gesicht blies und nicht die verdammte Schwüle mitbrachte, sondern den Geruch von frischem Gras und Sommerblumen, sodass mir wieder der Begriff vom ewigen Frühling in den Sinn kam.

»Träumst du, John?«

»Nein.«

»Dann öffne die Augen.«

»Warte noch.«

Myxin lachte. »Du tust, als würdest du das erste Mal hier bei den Steinen sein.«

»Das kommt mir beinahe so vor. Es ist schließlich lange her, seit ich hier zum letzten Mal gewesen bin.«

»Und es hat sich nichts verändert, John.«

»Stimmt!« Bei dieser Antwort hatte ich die Augen geöffnet und sah tatsächlich das Bild, das ich von früher her kannte.

Mächtig standen sich die vier Steine gegenüber. Sie bildeten jeweils die Ecken eines Quadrats. Sie bestanden aus einem grauen Material, das allerdings nicht glatt geschliffen oder poliert war, sondern eine unruhige Oberfläche zeigte mit Kanten und kleinen Einbuchtungen.

Die ewige Musik des plätschernden Bachs war ebenfalls vorhanden. Das kristallklare Wasser schoss gurgelnd und schäumend durch das schmale Bett. Es hüpfte über die Steine.

Es bildete Wirbel und Kreise und war einfach eine erfrischende Wohltat. Im Hintergrund ragten die Bäume hoch, die ebenfalls nie ihr Blattwerk verloren und schon immer so ausgesehen hatten, seit ich dieses Gebiet hier kannte.

Es gab auch die beiden Blockhütten. Auch bei ihnen hatte sich nichts verändert. Das Holz zeigte keine Verwitterung, aber es hatte eine gewisse Patina erhalten. So war das Material von einem sanften grünen Schimmer überdeckt worden.

»Nun?«

Ich lachte Myxin an. »Es ist wie immer.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nicht, wenn ich ehrlich sein will.«

»Dann ist es ja gut.«

Ich atmete noch einmal die frische Luft ein und wunderte mich, dass die anderen Bewohner sich noch nicht gezeigt hatten, aber das würde noch kommen. »Du hast mich also geholt, und jetzt bin ich gespannt, was der Grund dafür ist.«

»Er liegt nicht hier.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Myxin sagte nichts und ging vor. Sein Ziel war die offene Tür der Blockhütte, die Kara und er sich teilten. Da ich dem kleinen Magier folgte und um einiges größer war als er, konnte ich einen Blick in das Haus werfen.

Sie war dort!

Ich sah sie neben dem Fenster stehen, und ein Lächeln legte sich auf meine Lippen.

Kara, die Schöne aus dem Totenreich. Hätte man damals den Begriff schon gekannt, man hätte sie als Supermodel aus Atlantis bezeichnen können. Sie war wunderschön. Das lange schwarze Haar umrahmte ein ebenmäßiges Gesicht, in dem besonders die dunklen Augen auffielen, die stets ein Geheimnis verborgen hielten, sodass der Betrachter Kara auch als ein Rätsel ansehen konnte.

Die weichen Lippen des Gesichts, der schöne Mund, die feine Haut, das alles passte wunderbar zu der Tochter des Delois, eines Mannes, der in Atlantis zu den Mächtigen gehört hatte, denen auch ein großes Wissen mitgegeben worden war.

Er lebte nicht mehr, aber Kara hatte überlebt. Sie war vor dem Untergang in das Totenreich eingegangen, nachdem sie einen Tropfen des Tranks des Vergessens zu sich genommen hatte, und so hatte sie die gut 10.000 Jahre überleben können.

»John…«

Ich wollte lachen und meine Freude zeigen, aber ich kam nicht dazu, denn sie flog mir förmlich entgegen und warf sich so heftig in meine Arme, dass ich beinahe gefallen wäre.

Himmel, war das eine Begrüßung. Ich hob sie an, ich wirbelte sie um die eigene Achse, und es war nicht festzustellen, wer sich von uns beiden mehr freute.

Schließlich setzte ich sie ab, hielt aber ihre Hände fest und schaute sie wieder von oben bis unten an. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das nicht zu eng geschnitten war. Es war schlicht, aber es passte zu ihr, die nie viel Aufhebens wegen sich gemacht hatte. Das Schwert mit der goldenen Klinge, ein wichtiges Erbe ihres Vaters, hatte sie abgelegt. Sie nahm die Waffe nur bei ihren »Einsätzen« mit, und das war hier in dieser friedvollen Zone nicht nötig.

»Toll«, sagte ich, »wirklich toll.«

»Was meinst du?«

»Du siehst noch immer so gut aus.«

»Hör auf. Das sagst du nur so.«

»Nein, ich meine es ernst. So alterslos eben.« Ich grinste.

»Man sieht dir deine mehr als zehntausend Jahre keinesfalls an.«

»Das konnte nur von dir kommen.«

»Es zeigt mir auch, dass ihr es gut gehabt habt.«

»Ja, das stimmt. In der letzten Zeit ist es ruhig gewesen, doch das kann sich ändern.«

»Deshalb bin ich wohl hier - oder?«

»Kann man so sagen«, meinte Myxin.

Ich ging nicht näher darauf ein, sondern schaute mich übertrieben suchend um. »Ich sehe dich, Kara, auch Myxin, aber ich denke, da fehlen noch zwei Personen.«

»Der Eiserne Engel ist unterwegs«, sagte Myxin nur.

»Und Sedonia?«

»Sie auch.«

»Hängt das irgendwie mit meinem Erscheinen zusammen?«, wollte ich wissen.

»Das kann sein«, gab er zu, »aber darum solltest du dir keine Gedanken machen.«

»Mach ich mir trotzdem. Jedenfalls braucht ihr mich, sonst hättet ihr mich nicht geholt.«

»Das ist wahr.«

»Und worum geht es?«

Myxin lächelte und warf Kara einen Blick zu, während er den Kopf schüttelte. »Er ist noch wie immer - oder?«

»Ja, sehr forsch.«

»Ich möchte zum Ziel kommen«, verteidigte ich mich.

»Alles der Reihe nach«, sagte Myxin.

Kara bot mir etwas zu trinken an. Ich lehnte nicht ab, und sie verschwand im Hintergrund der Hütte, während ich mir einen Stuhl herbeizog und mich setzte.

Auch Myxin setzte sich. Er sagte allerdings nichts und wartete, bis Kara mit den Getränken erschien. Sie verteilte die Gläser, in denen eine milchige Flüssigkeit schwamm, bei der ich nicht herausfinden konnte, woraus sie gemixt worden war.

Sie war kalt, und diese Kälte verteilte sich auch auf die Gläser. Ich nahm meines zwischen beide Hände, probierte und musste sagen, dass es mir schmeckte.

Kara lächelte, als sie sah, dass ich das Glas zur Hälfte leerte.

»Und? Wie bekommt es dir?«

»Fantastisch. Was ist es?«

»Früchte, Saft und Wasser.«

»Aha. Es hört sich gut an und schmeckt ausgezeichnet.« Ich wollte nicht weiter fragen und meine Neugierde zeigen, sondern warten, bis die beiden zur Sache kamen.

Kara, die mir meinen Zustand ansah, nickte mir zu. »Nun frag schon, John.«

»Gerne. Worum geht es?«

»Um einen Feind«, sagte Myxin.

»Aha.«

»Um Gryx!«

Ich schaute Kara fragend an. Ich erhielt keine Antwort, denn sie schüttelte nur den Kopf.

»Um Gryx, John!«

»Ja, ja, das habe ich gehört. Aber wer, zum Teufel, ist dieser komische Gryx?«

Die Schöne aus dem Totenreich lächelte mich versonnen an.

»Komisch ist Gryx nicht, davon musst du schon mal ausgehen. Er ist verdammt gefährlich.«

»Ist er ein Tier? Ein Monster? Oder…«

»Mehr ein Monster.«

»Ein Vogel«, fügte der neben Kara sitzende kleine Magier hinzu.

Beide saßen mir gegenüber und sahen jetzt, wie ich leicht den Kopf schüttelte. »Habe ich wirklich den Begriff Vogel gehört? Er soll ein Vogel sein?«

»Und wie«, murmelte Myxin.

»Ein Adler, ein…«

»Ja und nein«, unterbrach mich Kara. »Er ist kein Adler im eigentlichen Sinne. Und doch ist er so etwas Ähnliches. Man kann ihn auch als einen Monstervogel bezeichnen. Gryx ist nicht nur groß, er ist sogar riesig, wenn du verstehst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Im Moment noch nicht, muss ich ehrlich sagen. Ich muss erst umdenken. Momentan klingt mir das alles zu märchenhaft. Aber ich weiß auch, dass es kein Märchen ist, sonst wäre ich nicht hier.«

»Er hat in Atlantis gelebt«, sagte Myxin.

Ich nickte ihm zu. »Ja, das dachte ich mir. So etwas kann nur aus deiner Heimat stammen. Hat er denn etwas mit den Vogelmenschen zu tun, die der Eiserne Engel damals angeführt hat?«

»Nein«, wurde ich von dem kleinen Magier belehrt. »Im höchsten Falle indirekt.«

»Und was bedeutet das wieder?«

»Dass er diese Vogelmenschen gefressen hat. Das muss man schon so hart sagen.«

Der Begriff »gefressen« war gefallen, und ich musste schlucken. Etwas klemmte in meiner Kehle fest. Ich merkte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat, als ich mir vorstellte, wie es aussehen würde, wenn ein Vogel einen Menschen verschlang.

»Worüber denkst du nach, John?«

»Ist doch klar. Über ihn.«

Kara lachte, und es klang nicht freudig. »Du kannst es dir nicht vorstellen - oder?«

»Doch, jetzt schon. Ich habe wieder umgedacht und mich damit vertraut gemacht, dass wir von einem Monstrum reden, das sicherlich in Atlantis existiert hat.«

»Klar, wo sonst.«

»Moment«, fuhr ich fort. »Atlantis ist untergegangen, aber es ist nicht alles Leben vernichtet worden. Das habe ich zur Genüge erlebt. Kann es dann sein, dass dieser Gryx ebenfalls überlebt hat?«

»So sieht es aus«, sagte Kara.

»Und jetzt ist er wieder da!«

Kara und Myxin wiegten die Köpfe. Es sah aus, als hätten sie sich abgesprochen. »Das kann man so genau nicht sagen«, meinte der kleine Magier, »wir rechnen nur damit, dass er sich wieder erheben wird. Dass er zurückkehrt.«

»Und sich wieder seine Beute holt«, fuhr ich fort. »Da es die Vogelmenschen nicht mehr gibt, wird er sich eine andere Beute holen, nehme ich an.«

»Sicher.«

»Menschen?«

Kara stimmte mir wieder zu. Dann sagte sie: »Das können wir auf keinen Fall zulassen.«

Ich schwieg, senkte den Kopf. Inzwischen hatte ich eine trockene Kehle bekommen. Da tat ein Schluck aus dem Glas gut. Der Inhalt war noch immer kalt genug, um gut zu schmecken. Als ich das Glas bis auf den Grund geleert hatte, stellte ich schon die nächste Frage an meine beiden Freunde.

»Wann wird er zurückkehren?«

Myxin zuckte die Achseln. »Er ist dabei. Aber einen genauen Zeitpunkt kann ich dir nicht sagen.«

»Hatte ich mir fast gedacht. Wisst ihr denn, wo das sein wird?«

Beide blickten sich an. »Nun ja, den genauen Ort können wir leider nicht sagen, aber wir wissen ungefähr, wo er sich zeigen kann. Dieser Ort ist auch der Grund, weshalb wir dich geholt haben, denn wir rechnen damit, dass es in der Nähe deiner Heimat ist.«

»England?«

»Ja.«

»Und warum gerade dort?«

Kara deutete durch die offene Tür nach draußen und meinte damit die Flammenden Steine. »Wir haben gewisse Aktivitäten gespürt, als wir Kontakt aufnahmen. Allerdings war es uns nicht möglich, den Ort zu lokalisieren. Das alles befa nd sich noch in einem Anfangsstadium, aber das wird sich ändern, nehme ich an.«

»Wann ungefähr?«

»Es könnte sich schon etwas getan haben, John.«

»Moment, lasst mich nachdenken. Während ich hier sitze, ist es möglich, dass dieser Gryx in meiner Heimat erscheint. In London oder in Liverpool. Vielleicht auch aus Loch Ness steigt oder…«

Da Kara den Kopf schüttelte, sprach ich vorerst nicht weiter.

»Wir denken eher daran, dass nicht die Erde aufbricht, wenn er zurückkehrt. Ich denke, dass Wasser eine wichtige Rolle dabei spielt.«

Ich begriff schnell. »Dann rechnet ihr damit, dass er aus dem Meer steigen wird.«

»Genau.«

Ich lehnte mich auf dem schlichten Holzstuhl zurück und strich mit der Handfläche über meinen Hinterkopf. »Das hört sich wieder alles fantastisch an, aber es besteht für mich keine Veranlassung, euch nicht zu glauben. Nur wenn ich bedenke, dass England und auch Schottland von Wasser umgeben sind, dann gleicht die Suche schon der nach der berühmtem Nadel im Heuhaufen.«

»Das muss nicht so sein«, sagte Myxin.

»Wieso nicht? Wisst ihr mehr?«

»Noch nicht.«

Ich grinste die beiden an. »Aber ihr werdet es bald wissen.«

»Und du auch, John«, sagte Kara.

»Da bin ich aber gespannt.«

»Deshalb habe ich dich hergeholt«, erzählte Myxin. »Die Flammenden Steine werden uns helfen. Gryx stammt aus Atlantis, das müssen wir uns immer vor Augen halten, und weil dies so ist, wird immer eine Verbindung zwischen ihm und dem versunkenen Kontinent bestehen bleiben. Sie besteht ja auch zwischen uns und unserer Heimat, obwohl das alles sehr lange zurückliegt. Deshalb rechnen wir damit, dass es uns gemeinsam gelingt, den Ort seines jetzigen Erscheinens herauszufinden.«

»Wunderbar.« Ich nickte. »Und dann müssen wir ihn nur noch vernichten, und die Welt hat wieder Ruhe. Oder?«

»So würde es am besten sein.«

»Wenn nur alles so einfach wäre«, sagte Kara leise. »Gryx hat damals schon eine große Macht besessen, und ich bezweifle, dass er sie in der langen Zwischenzeit verloren hat. Das ist bei Myxin und mir auch nicht der Fall gewesen.«

»Stimmt«, gab ich zu und fasste die nahe Zukunft in zwei Sätzen zusammen. »Dann werde ich mich gleich erheben, zu den Steinen gehen, wo eine Verbindung hergestellt wird und sich die Zeiten kreuzen. Da finden wir dann heraus, was geschah und was geschieht.«

»So ähnlich«, stimmte Kara mir lächelnd zu.

Bisher war alles Theorie. Wenn ich mir jedoch vorstellte, dass dieser Riesenvogel auf Menschenjagd ging und seine Beute verschluckte wie andere Vögel die Fliegen, dann wurde mir schon ganz anders zumute, und ich spürte auch ein leichtes Brennen in der Kehle ebenso wie in meinem Magen.

Mir kam der Eiserne Engel in den Sinn, und ich stellte sofort meine Frage. »Wird der Eiserne eingreifen?«

»Er befindet sich in einer Lauerstellung.«

»Wo denn?«

Myxin lächelte. »In der normalen Welt, John. Er kreist dort. Er musste einfach weg. Wir haben ihn gebeten, hier auf dich zu warten, aber er wollte es nicht. Er wollte da sein, wenn der Gryx wieder erscheint, und ich hoffe nur, dass er schnell genug ist.«

»Was ist mit Sedonia?«, erkundigte ich mich.

Kara zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nur sagen, dass er sie mitgenommen hat. Wir waren dagegen, aber er hat nicht auf uns gehört. Es war ihm einfach wichtig, seine Prinzessin bei sich zu haben.« Sie lächelte. »Liebe kann oft seltsame Wege gehen, denke ich.«

»Das stimmt allerdings.« Ich drehte den Kopf und schaute durch die offene Tür nach draußen. In London war es jetzt dunkel, schwül und einfach schlimm. Hier aber atmete ich eine wunderbare Luft ein, und eine angenehme Wärme drang in das Haus. »Wann sollen wir zu den Steinen gehen?«

»Jetzt«, sagte Myxin.

»Gut. Und ihr seid sicher, dass Gryx erscheinen wird?«

»Wir hoffen es.«

Bevor ich aufstand, sagte ich noch: »Gryx ist ein ungewöhnlicher Name, woher kommt er? Ich habe schon nachgedacht und bin auf den Namen Greif ge…«

»Ja, das hängt zusammen«, gab Myxin zu. »Denn auch der Greif ist ein mystischer Urvogel gewesen. Bei Gryx ist es auf irgendeine Art und Weise nicht anders.«

Ich räusperte mich. »Da bin ich ja mal gespannt, ob wir herausfinden, wo er erscheint.«

Kara und Myxin erhoben sich. »Wir müssen es schaffen«, sagte die Schöne aus dem Totenreich. »Er darf nicht dort weitermachen, wo er in Atlantis aufgehört hat.«

Kara hatte mit dem nötigen Ernst gesprochen, und auch für mich war das alles andere als ein Spaß. Ich hatte den Gryx noch nicht gesehen, ich wusste auch nicht wie groß er war, aber er musste schon verdammt riesig sein, wenn er es schaffte, Personen zu schlucken. Lange Zeit hatte ich mit derartigen Monstern nichts mehr zu tun gehabt. Ich hatte sie schon vergessen, aber das Erbe des versunkenen Kontinents meldete sich doch immer wieder zurück…

***

Es glich schon einer kleinen Prozession, als wir uns den Flammenden Steinen näherten. Neu war ihre Magie für mich nicht, aber wie das eben so ist, wenn man etwas lange nicht mehr erlebt hat, der Mensch ist schon aufgeregt und hofft, dass alles glatt über die Bühne gehen wird. Mir erging es da nicht anders, denn auch ich spürte ein Kribbeln in Höhe des Magens und auch in Herznähe. Zudem hatte ich leicht feuchte Hände bekommen, und im Nacken hatte sich der Schweiß gesammelt.

War es ein Glück? War es ein Unglück?

Noch lag alles in der Waagerechten, und ich wusste nicht, wohin sich das Pendel neigte.

Irgendwo sang ein Vogel. Ich sah ihn nicht. Er hockte im dichten Laub eines Baumes verborgen. Da es um mich herum still war, nahm ich den Gesang besonders intensiv wahr. Er war hell und zwitschernd, und ich konnte nur hoffen, dass es kein Abschiedsgesang für mich war, denn ich wollte noch etwas länger leben.

Kara und Myxin schritten schweigend neben mir her und hatten mich in ihre Mitte genommen. Sie waren ebenso auf die Steine konzentriert wie ich, die dort als stumme Zeugen einer uralten Epoche ihren Platz gefunden hatten.

Als wir die Steine fast erreicht hatten, hörte auch der Vogel auf zu singen, und es wurde plötzlich sehr still.

Wir blieben stehen.

Kara schaute mich an, Myxin ebenfalls, und beide sahen aus, als wollten sie mir Mut machen, das Innere des Quadrats zu betreten. Es kam mir alles so neu vor. Ich hatte es schon öfter erlebt, und trotzdem wurde ich den Eindruck nicht los, dass es der erste Schritt war, den ich in eine verzauberte Welt tat.

Jetzt, da ich direkt am Rand des Quadrats stand, sah ich auch die feinen Linien, die sich durch das perfekt geschnittene Gras zogen und die vier Steine diagonal miteinander verbanden. In der Mitte trafen sich die Linien an einem bestimmten Punkt, und der war auch unser Ziel.

Kara und Myxin führten mich hin. Sie sprachen dabei kein Wort. Es sah aus, als wären sie dabei, sich schon jetzt auf das ungemein Wichtige zu konzentrieren, für das ich keine normale Erklärung hatte und es einfach als einen magischen Zauber akzeptieren musste, wie eben so vieles in meinem Leben.

Mir kam der Rasen im Innern des Quadrats noch weicher vor.

Ich hatte das Gefühl, über einen besonders wertvollen Teppich hinwegzugleiten und spürte in mir ein leichtes Kribbeln, dessen Ursache allerdings nicht von meinem Kreuz wegströmte, sondern irgendwie aus dem Boden nach oben in die Füße drang.

An der Schnittstelle hielten wir an.

Noch immer stand ich in der Mitte, aber jetzt bildeten wir einen Kreis. Irgendwie bildete jeder einen Mittelpunkt, und die unterschiedlichen Hände meiner Freunde gaben mir irgendwie ein gutes Gefühl. Ich vertraute voll auf sie.

Konzentration!

Bei Myxin und Kara fing sie an.

Auch ich hütete mich davor, sie abzulenken. Nicht mal in Gedanken tat ich das, und ich merkte, wie mich eine andere Kraft durchströmte. Ich wollte die Augen nicht schließen, um mich treiben zu lassen. Ich wollte einfach sehen, was in diesen wichtigen Augenblicken passierte.

Die Linien auf dem Boden traten jetzt deutlicher hervor. Sie hoben sich als rote Strahlen vom grünen Hintergrund des Grases ab, und in ihnen steckte eine Kraft, die auch die Steine erfasste, denn sie verloren ihre graue Farbe.

Auf einmal glühten sie!

Die Welt verschwamm wieder einmal um mich herum. Sie wurde einfach weggerissen. Ich hörte die beruhigenden Stimmen meiner beiden Freunde, die in der atlantischen Sprache miteinander redeten, die ich leider nicht verstand.

Wir aber befanden uns auf der Reise. Wieder überkam mich das Gefühl zu fliegen, aber diesmal war es anders. Da blieben wir praktisch stehen, nur die Umgebung veränderte sich, weil sie sich auflöste. Das, was sich Menschen schon immer wünschten, genau dieser Effekt trat bei mir ein, denn ich befand mich auf der Reise in die Vergangenheit, in den längst versunkenen Kontinent Atlantis, den ich dann auch zusammen mit meinen Freunden erreichte…

***

Das dunkle Schiff war noch da, und Carlotta sah es genau, weil sie fast darüber schwebte. Sie sah die Mitglieder der Besatzung, die aufgeregt über das Deck liefen und nicht mehr daran dachten, praktisch im Dunkeln auf dem Meer liegen zu bleiben. Natürlich hatten sie ebenfalls das ungewöhnliche Licht in der Tiefe gesehen, und sicherlich konnte es sich keiner von ihnen erklären. Es war auch so gut wie unmöglich, aber es war vorhanden. Im Wasser breitete es sich aus wie ein heller See, der an seinen Rändern verlief.

Carlotta hörte ihr Herz schlagen. Nein, das war schon mehr ein Wummern, das sie da regelrecht quälte. Sie hörte selbst ihren eigenen und heftigen Atem, aber sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, in was sie da hineingeraten war.

Unheimlich und auch gefährlich - das war auch jetzt noch geblieben, und dieser Eindruck hielt sich weiterhin. Die Männer auf dem Schiff schrien durcheinander. Sie hatten die Übersicht völlig verloren. Die meisten von ihnen hielten sich an der Reling auf, deuteten immer wieder auf das Wasser, schrien sich gegenseitig die Fragen zu, und Carlotta glaubte, dass der Klang ihrer Stimmen sogar bis zu ihr hochwehte, bevor er ganz verschwand.

Genaues wusste sie nicht. Sie hatte in dieser Welt nicht zu viele Erfahrungen sammeln können. In der Gen-Fabrik hatte sie die Welt nur aus dem Fernsehen gekannt.

Aber was da im Wasser lag und sich jetzt langsam in die Höhe schob, das gehörte nicht zu ihrem Erfahrungsschatz und auch nicht zu dem der Menschen auf dem Schiff.

Sie hatten es jetzt geschafft, die Scheinwerfer einzuschalten, die sich an Deck befanden. Es waren keine starren Lichtquellen, die nur in eine Richtung strahlten, sie konnten auch bewegt werden, und so drehten sich ihre Kegel über die Wasserfläche hinweg. Der Winkel war dabei so gehalten worden, dass ihr Licht sich mit dem anderen aus der Tiefe vereinigte, aber auch nicht mehr brachte, denn um das Schiff herum wurde es keinesfalls heller.

Das fliegende Mädchen hatte es geschafft, seine erste Angst zu überwinden. Der Körper und die Federn an den Flügeln zitterten auch nicht mehr, denn eine gewisse Neugierde hielt sie regelrecht umklammert. Sie hatte einfach das Gefühl, einen sehr wichtigen Augenblick zu erleben und wollte jetzt nichts versäumen.

Das von unten in die Höhe steigende Licht sah aus, als bestünde es aus zahlreichen Funken, die sich an der Oberfläche zu wippenden Geistwesen vereinigten. Das Meer war und blieb in Bewegung. Die Wellen tanzten, die Lichter funkelten, aber sie waren kalt, nicht beruhigend und warm, und sie schienen eine schreckliche Botschaft aus der Tiefe her an die Oberfläche zu schicken, um die beobachtenden Menschen zu täuschen, damit sie später um so brutaler geholt werden konnten.

Etwas verbarg sich auf dem Grund des Meeres. Davon ging Carlotta aus. Es war noch nicht da. Es hatte zuvor ein Licht geschickt, um die Menschen zu täuschen und in die Irre zu führen. Aber es würde kommen, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.

Jetzt war sie mehr als froh, diese wunderbare Begabung des Fliegens zu besitzen. So konnte ihr kaum etwas gefährlich werden, weil sie weit über dem eigentlichen Geschehen schwebte.

Zwei verschiedene Welten, und sie befand sich in der glücklicheren der beiden.

Sie wunderte sich auch darüber, dass die Männer mit ihrem Schiff nicht die Flucht ergriffen. Es wäre völlig normal gewesen, bei diesem unheimlichen Vorgang unter ihnen.

Aber sie blieben! Konnten sie nicht fliehen? Sorgte die andere Macht dafür, dass…

Ihre Gedanken brachen plötzlich ab. Der neue Anblick hatte sie getroffen wie ein Blitzstrahl, denn in der Tiefe und auch innerhalb des Lichts tat sich etwas.

Dort erschien ein Schatten. Ein dunkles Gebilde, das nicht genau zu erkennen war. Der Schatten war flach, und er drehte sich praktisch in das Licht hinein. Er sorgte in ihm für den krassen Gegensatz, und er gewann sogar, denn er schob sich innerhalb der Aura in die Höhe und der Oberfläche zu.

Auch die Männer der Besatzung hatten ihn gesehen. Sie verteilten sich jetzt an den beiden Seiten der Reling, weil sie ihn auch von den verschiedenen Positionen aus sahen. Das Gebilde war so groß, dass es unter dem Kiel des Bootes von einer Seite bis zur anderen hinwegreichte und selbst Carlotta den Atem verschlug.

Sie merkte kaum, dass ihre Augen offen standen und sie zitterte. Sie hatte noch nicht erkannt, wer oder was sich hinter dem Schatten verbarg, doch die Neugierde war allmählich verschwunden und schuf einer bedrückenden Angst Platz.

Carlotta hatte wieder dieses erste Gefühl erfasst, was sie schon beim Anblick des Lichts erlebt hatte, und sie wusste, dass es diesmal länger andauern würde.

Das Böse gab es überall auf der Welt. Da hatte sie schon ihre Erfahrungen sammeln können, und manchmal hielt sich das abgrundtiefe Böse versteckt, um dann zu erscheinen, wenn die Zeit reif war.

War sie reif?

Es kam.

Es hatte einen langen Weg zurückzulegen vom Grund des Meeres, wo es erweckt worden war. Und je höher es der Oberfläche entgegenstieg, um so mehr verlor das Licht seine Kraft. Es wurde von einer anderen Macht verschluckt.

Das war die Dunkelheit!

Was sich dort vom Boden erhoben hatte, war dunkel und drohend. Wenn das Licht von der Dunkelheit verschluckt wurde, dann war dies ein böses Zeichen. Zumindest sah Carlotta es als das an, denn bisher hatte das Licht immer gewonnen.

Nicht hier…

Das mussten auch die Mitglieder der Besatzung merken. Sie rannten noch immer verstört herum. Carlotta hörte wieder ihre Schreie, ohne etwas verstehen zu können.

Wahrscheinlich schrien sie sich gegenseitig an, endlich die Motoren zu starten, aber auch das brachten sie nicht fertig, weil es irgendeine Kraft geben musste, die sie zurückhielt. Was immer da aus der Tiefe in die Höhe stieg, es war nicht nur stofflich, es besaß auch immense geistige Kräfte, gegen die normale Menschen nichts ausrichten konnten.

Das Schiff schwankte plötzlich. Das war kein Dümpeln mehr, wie Carlotta sehr schnell feststellte. Es sah aus, als hätte es einen Schlag unter dem Kiel am Heck erhalten, sodass es in die Höhe und der Bug nach vorn gedrückt wurde und dabei sehr tief in das Wasser eintauchte. Plötzlich war das Gleichgewicht nicht mehr vorhanden, und das bekam auch die Besatzung zu spüren. Die Männer wurden überrascht. Einige von ihnen, die sich nicht hatten festhalten können, verloren die Standfestigkeit, rutschten über das Deck hinweg, und rollten über die Planken, wobei sie gegen alle möglichen Hindernisse stießen und sich zumindest blaue Flecken holten, wenn nicht noch schlimmere Verletzungen.

Es kam.

Es stieß immer höher.

Noch immer konnte Carlotta nicht sehen, was die Tiefe da entlassen hatte. Für sie war es ein Untier. Etwas Grauenhaftes mit einer unbändigen Kraft.

Wieder erhielt das Schiff einen heftigen Stoß. Diesmal in der Mitte. Ein Echo entstand, und Carlotta glaubte sogar, ein Bersten zu hören.

Nach Backbord krängte das Schiff über. Es erhielt eine schlimme Schräglage und blieb für eine gewisse Zeitspanne noch auf dieser Seite liegen, als wären irgendwelche Hände dabei, es festzuhalten.

Von Carlottas Platz sah es aus, als würde es sich gar nicht mehr aufrichten. Die Wellen, die auch höher geworden waren, klatschen gegen die gekrängte Bordwand, bevor sie sich schaumig auf dem Deck verteilten.

Carlotta sah nur dieses eine Schiff. Ein weiteres befand sich nicht in der Nähe. Auch wenn sie nach Westen schaute, wo die Lichter der verschiedenen kleinen Orte funkelten und im Hintergrund die Lichtglocke der Stadt Dundee in die Höhe stieg, sah sie kein weiteres Boot um diese Zeit auf dem offenen Meer.

Als sie wieder in die Tiefe schaute, entdeckte sie, wie sich das Schiff langsam wieder aufrichtete. Und sie fragte sich, ob es wohl durch den Angriff aus der Tiefe ein Leck bekommen hatte, durch das Wasser einströmte, aber das war wohl nicht der Fall.

Sie wollte mehr sehen, auch wenn sie sich dabei der Gefahr näherte, aber sie wollte es einfach und glitt tiefer. Zwei leichte Flügelschläge brachten sie näher an das Ziel heran.

Sie hörte auch die Schreie der Angst. Seeleute waren abergläubisch, das hatte sie mal irgendwo gelesen. Nicht wenige glaubten auch heute noch an Seeungeheuer und Riesenschlangen, die irgendwann mal aus der Tiefe erschienen und sich Menschen als Nahrung holten.

Auch hier? War es möglich, dass vor der Küste ein Seeungeheuer die Jahrhunderte über in einem Tiefschlaf gelegen hatte und nun ausgehungert war?

Sie schloss nichts mehr aus, wollte noch näher heran, als sie stattdessen die Richtung wechselte und schnell höher flog, bis sie ungefähr ihren alten Aussichtsplatz erreicht hatte.

Etwas Furchtbares war geschehen. Das Monster, das Untier oder was immer im Meer verborgen gelauert hatte, war an der Oberfläche erschienen. Es gab keinen Schatten mehr, denn an der Backbordseite stieg ein riesiges Ding in die Höhe, dass aussah wie der Flügel eines mächtigen Urzeitvogels…

***

Maxine Wells bekam es plötzlich mit der Angst zu tun!

Es gab keinen besonderen Grund, denn ihre Fahrt war bisher recht gut verlaufen, aber das beklemmende Gefühl, das ihr überhaupt nicht gefiel, war plötzlich da und jagte in sie hinein wie die glühende Spitze eines Speeres.

Einen Grund für ihre Angst gab es wirklich nicht, und da sie sehr rational dachte, gelangte sie zu dem Schluss, dass die Furcht etwas mit dem Verschwinden ihres Schützlings zu tun hatte. Es war ihr bisher nicht gelungen, Carlotta zu entdecken, obwohl sie hin und wieder an besonders günstigen Orten angehalten und in den Himmel geschaut hatte, um ihn abzus uchen. Keine Spur von Carlotta.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, Carlotta beim nächsten Flug mit einem Handy auszurüsten, da war sie wenigstens erreichbar, so blieb ihr nur die Suche und die Angst, dass dem Mädchen etwas passiert sein konnte. Dundee hatte sie in Richtung Osten verlassen und stand jetzt an der breiten Tay Road Bridge, die über den Fjord führte. Sie würde sie nehmen, um auf die andere Seite zu gelangen, denn dort war es einsamer. Da gab es praktisch nur noch Tayport als größeren Ort, ansonsten Ferienhäuser und kleine Pensionen, die sich zwischen dem breiten Strand und dem Tensmuir Forest ausgebreitet hatten. Letzteres war ein nach Süden verlaufendes großes Waldstück. Ein Erholungsgebiet mit Campingplatz in der Nähe des Strandes.

Maxine wusste nicht, wie stark der Campingplatz frequentiert war, konnte sich aber vorstellen, dass er bei diesem Wetter gut belegt war. Um diese Zeit herrschte dort Ruhe. Zumindest waren die Camper nur innerhalb ihres Geländes unterwegs, saßen zusammen, aßen, tranken und ließen es sich gut gehen.

Die Tierärztin ließ ihr Fahrzeug wieder anrollen. Sie fuhr über die Brücke hinweg und hatte einen wunderbaren Blick sowohl nach Westen als auch nach Osten hinaus auf das offene Meer, dessen dunkle Fläche auf- und niederwogte, als wollte es mit den Kämmen der Wellen den tief liegenden Himmel berühren.

Sie liebte den Himmel. Aber sie würde ihn noch mehr lieben, wenn sie dort endlich ihr Ziel gesehen hätte, doch davon war weit und breit nichts zu entdecken.

Sie fuhr langsam über die Brücke hinweg, auf der so gut wie kein Verkehr mehr herrschte. Die Autos, die ihr entgegenkamen, konnte sie an einer Hand abzählen, aber sie ärgerte sich immer, wenn sie von den Sche inwerfern geblendet wurde.

Manchmal wurde sie auch überholt. Kurz zuvor überflutete sie dann jedes Mal das helle Licht, ehe der Wagen dann vorbei war und auch der Luftzug nicht mehr zu spüren war.

Es dauerte nicht lange, bis sie das andere Ufer erreichte. Sie bog nach links ab auf die Straße, die in Richtung Tayport führte, und Maxine kam plötzlich der Gedanke, ob sie wirklich alles richtig gemacht hatte oder ob sie dort besser hätte warten sollen.

Sie wusste es nicht. Es war alles so unbestimmt. Auch der Anhaltspunkt, auf den sie sich verließ, konnte beileibe nicht als exakt bezeichnet werden.

Das ungewöhnliche Mädchen zu finden, glich weiterhin einem Glücksspiel.

Sie hatte den Sichtschutz nach unten geklappt. Es flog zu viel Kleingetier in der Luft. Unter dem Helm schwitzte sie. Er drückte gegen ihren Kopf, und längst empfand sie ihn als eine schwere Last.

Manchmal packte die Dunkelheit sie wie ein gewaltiger Sack.

Dann sah sie kaum ein Licht, und überholt wurde sie ebenfalls nur wenig. So schaffte sie es immer wieder, auch einen Blick zur mächtigen Decke über sich zu werfen, die allerdings nur wenige Löcher besaß, durch die gelbweißes Licht funkelte.

Trotz aller Bedenken fuhr Maxine weiter. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Denn wenn es einen Punkt gab, wo der Überblick über das Wasser besonders gut war, dann östlich von Tayport, wo der herrliche Strand mit dem feinen Sand begann, der in eine große Sandbank mündete, die sich in das Meer hineinstreckte, aber nicht ungefährlich war.

Man wurde dort kaum von den Lichtern gestört, wenn der kleine Ort Tayport einmal hinter dem Beobachter lag. Maxine hatte von Carlotta gehört, dass ihr genau dieser Ort immer so gut gefiel. Wenn sie da in der Luft schwebte, konnte sie ihre Freiheit voll und ganz genießen.

Die Tierärztin fuhr nicht durch Tayport, denn sie bog vor dem Ort auf einen schmalen Weg ab, der sich hinterher gabelte. Da führte er dann auf der einen Seite zum Campingplatz und auf der anderen direkt an den Strand.

Genau das war Maxines Ziel.

Das Knattern des Motors war für sie so etwas wie eine Kraft und eine Begleitmusik, die sie voranschob. Sie hatte jetzt ihr Visier in die Höhe gestellt, und sie genoss den frischen Wind, der in ihr Gesicht blies und den Geruch des Meeres mitbrachte.

Tief atmete sie durch. Wenn sie recht darüber nachdachte, dann kam sie sich in diesen Minuten vor, als wäre sie aus dem normalen Leben herausgetreten, zumindest aus der Umgebung, denn diese hier war einfach anders.

Da gab es keine Hektik, keine fremden Lichter, keine verdreckte Großstadtluft, hier konnte sie sich erholen und hätte sogar wunderbar im noch warmen Sand schlafen können, aber danach stand ihr nicht der Sinn. Außerdem wurde der Sand zu ihrem Feind, denn auf dem Weg lag er immer dichter und kompakter, sodass sie Mühe hatte, mit dem Roller die Spur zu halten.

Die Tierärztin wollte das Fahrzeug nicht zu sehr strapazieren und stoppte schließlich, als es zu mühsam wurde, auch nur einen einzigen Meter zu fahren.

Sie stoppte. Stieg ab. Bockte den Roller auf, was bei dem weichen Boden gar nicht so einfach war, aber sie schaffte es schließlich doch, als sie ihn zur Seite gezogen hatte.

Dann nahm sie den Helm ab und legte ihn auf den Sitz.

Endlich war sie von diesem Druck befreit. Sie mochte ihn nicht, aber sie musste ihn aufhaben. Er konnte lebenswichtig sein.

Mit beiden Händen fuhr sie durch das blonde Haar, das während der Fahrt zusammengesackt war und leicht klebrig auf ihrem Kopf gelegen hatte. Der Wind war hier anders als in Dundee. Er wehte immer, eine leichte Brise, die auch der Tierärztin gut tat.

Einige Meter entfernt verlief der Weg im wahrsten Sinn des Wortes im Sand. Sie schlenderte hin und war froh, die Tur nschuhe mit den griffigen Sohlen übergestreift zu haben. So fand sie bei jedem Schritt stets den nötigen Halt.

Es gab an diesem Teil der Küste keine Klippen, von denen aus man einen prächtigen Blick über Meer und Himmel gehabt hätte. Hier war alles flach, und trotzdem konnte sich Maxine nicht über den herrlichen Blick beschweren. Es war auch für sie nachvollziehbar, dass sich jemand wie Carlotta diese Gegend als Ziel ausgesucht hatte, um von hier aus den Himmel und das Meer zu beobachten, wobei weit im Osten beide Teile zu einer Einheit verschmolzen.

Ein schmaler Mond. Prächtige Sterne, der Wind, der Geruch.

Die Dünen mit dem starren Gras darauf, das immer wieder vom Wind gekämmt wurde, das leise Rauschen der Wellen gefielen ihr.

Vor ihr wuchs ein Buckel in die Höhe, als hätte jemand dort ein kleines Ungeheuer vergraben. Maxine musste einige Schritte gehen, um diesen Aussichtspunkt zu erreichen, den sie erklomm und dann stehen blieb.

In Blickrichtung sah sie das Meer. Das ewige Spiel von Wind und Wellen, ein Motor, der nie stockte, und selbst wenn der Wind eingeschlafen war, lief er im Leerlauf weiter.

So romantisch dieser Ausblick auch in der Dunkelheit war, der Himmel interessierte sie mehr. Wenn sie Carlotta irgendwo finden konnte, dann wohl dort oben.

Maxine war ziemlich aufgeregt und wischte die feuchten Handflächen an ihrer Kleidung ab, bevor sie nach dem Fernglas griff, es richtig für ihre Augen einstellte und mit diesem Nachtsichtgerät den Himmel absuchte. Sie war froh, sich das Gerät vor einigen Jahren zugelegt zu haben. Da war sie noch Studentin gewesen und hatte die Tiere des Waldes auch in der Dunkelheit beobachten wollen. Damals hatte sie viel über deren Verhalten gelernt, und auch jetzt suchte sie Stück für Stück ab, das heißt, sie ging methodisch dabei vor und suchte sich zuerst einen Punkt auf dem Wasser, um den Blick dann langsam in die Höhe gleiten zu lassen.

Die Fläche war leer. Zumindest in dem Ausschnitt, den Maxine sah. Das Glas holte aber das Ferne näher, und so sah sie, dass die See doch nicht so leer war. Was mit dem bloßen Auge nur als heller Streifen erkennbar war, kristallisierte sich plötzlich hervor und wurde sogar recht deutlich, sodass sie mindestens zwei große Schiffe entdeckte, die durch das Wasser der Nordsee pflügten.

Sie ließ das Glas weiter über das Wasser wandern, aber näher zu sich heran und wollte es schon in den Himmel richten, als ihr an der linken Seite und sehr am Rand etwas auffiel.

Es war kein Schiff, dessen Bug das Wasser teilte, sondern ein heller Fleck, der sich zitternd auf der Oberfläche ausbreitete oder auch darunter, aber in dessen Zentrum sich der dunkle Körper eines Schiffes abhob.

Und dieses Schiff fuhr nicht.

Es lag mitten auf der See, als hätte es dort Anker geworfen.

Maxine wunderte sich darüber, und durch ihren Kopf schwir rten auch die ersten Gedanken und Vermutungen, die sich um ein bestimmtes Thema drehten.

Auch wenn Maxine als Tierärztin arbeitete, war sie trotzdem nicht vom Weltlichen ab. Sie wusste auch, dass die See nicht ungefährlich war, was nicht unbedingt nur am Wasser lag, sondern auch an den Umständen, für die das Meer missbraucht werden konnte.

Da gab es Schmuggelfahrten. Da wurde Rauschgift verschoben wie Menschen aus den Drittländern, um in den entsprechenden Nationen als billige Arbeitskräfte eingesetzt zu werden. Die Frauen oft in den Bordellen, die Männer in der Gastronomie. Man musste die Leute an Land schaffen, und oftmals wurden sie auf hoher See von einem anderen Boot übernommen, das kleiner war und auch die versteckten Buchten anfahren und dort verschwinden konnte.

Daran dachte Maxine, als sie das Schiff sah, das auf dem Meer dümpelte. Trotzdem war sie von ihren Vermutungen nicht überzeugt. Sie kannte den Grund selbst nicht, da musste sie sich einfach auf ihr Gefühl verlassen. Obwohl es keine logische Linie gab, brachte sie das Erscheinen des Schiffes sogar mit dem Verschwinden ihres Schützlings in Zusammenhang.

Sie hatte Carlotta natürlich nicht vergessen. Das Schiff mit ihr in Verbindung zu bringen, war nicht so recht nachzuvollziehen, aber wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann fiel ihr nicht unbedingt das Boot auf, sondern mehr die ungewöhnlich helle Färbung des Wassers, die sich um das Boot herum ausgebreitet hatte.

Es war ein Licht. Man musste es einfach so sehen. Stellte sich nur die Frage, woher das Licht kam. Es gab da eine Quelle, die in der Tiefe lag.

Scheinwerfer auf dem Meeresgrund. Männer, die getaucht waren, um den Boden abzusuchen. Es gab sie, das wusste Maxine. Taucher, die auf der Suche nach versunkenen Schiffen waren. Nicht nur vor den Küsten der Staaten war dies zum Abenteuer geworden, auch in der Nord- und Ostsee wurde getaucht. Sie hatte darüber oft genug in den Zeitungen gelesen und auch Berichte im Fernsehen gesehen.

Aber in der Nacht?

Wer, zum Henker, tauchte in der Nacht?

Maxine Wells wurde unsicher und misstrauisch zugleich. Sie konnte sich einfach keinen Grund vorstellen, dass jemand während der Dunkelheit dem Meeresgrund entgegenschwebte.

Es sei denn, er hatte etwas zu verbergen. Aber so nahe am Ufer war das Risiko einer Entdeckung schon verdammt groß.

Die Tierärztin überlegte. Sie war durch Zufall auf etwas gestoßen, über das sie nachdenken musste, und sie ging zudem davon aus, dass es eine große Sache sein musste, denn die Operation hätte auch bei Tageslicht durchgezogen werden können.

Leider war das Glas nicht so gut, als dass sie sich die Einze lheiten hätte vor Augen holen können. So sah sie nicht, wie die Besatzung reagierte. Ob sie überrascht war oder darauf wartete, dass aus der Tiefe etwas in die Höhe stieg.

Wie ein U-Boot, zum Beispiel!

Ja, auf einmal erschien ihr dieser Gedanke gar nicht so fremd.

Maxine spürte das Kribbeln auf ihrem Rücken und hatte mit einem Mal das Gefühl, genau in die exakte Richtung gedacht zu haben. Ja, das konnte durchaus sein. Ein U-Boot, das sich unter Wasser herangeschlichen hatte, irgendwann auftauchte, um seine Ladung abzugeben, die durchaus aus Menschen bestehen konnte.

Allerdings wies darauf nicht viel hin. Es gab keine größeren Wellenbewegungen. Es erschien auch kein Schatten an der Oberfläche, es blieb einfach nur dieses seltsame Licht.

Maxine ließ das Glas sinken. Sie rieb an ihren Augen entlang.

Dort hatten die weichen Gummiwülste leichte Druckstellen auf ihrer Haut zurückgelassen.

Der Anblick des Schiffes hatte sie so fasziniert, dass sie den eigentlichen Grund ihres Kommens zunächst in den Hintergrund gestellt hatte. Jetzt erinnerte sie sich wieder daran, dass es ihr um die verschwundene Carlotta gegangen war, und plötzlich wuchsen ihre Sorgen wieder um einiges an.

Sie hatte das Mädchen nicht gesehen und wollte auch nicht glauben, dass Carlo tta mittlerweile schon ihr Haus erreicht hatte. Es blieb trotzdem eine gewisse Unsicherheit zurück.

Bevor sie losgefahren war, hatte sie noch das Handy eingesteckt, und das holte sie jetzt hervor Die eigene Nummer war gespeichert. Sie drückte sich alle Daumen, dass jemand anhob, als der Ruf durchging.

Fehlanzeige. Nichts zu machen. Carlotta wäre bestimmt an den Apparat gegangen. So etwas war zwischen ihnen abgesprochen. Dass sie es nicht tat, ließ die Unruhe der Tierärztin noch wachsen, und sie merkte, wie feucht ihre Hände auf einmal geworden waren. So etwas war bei Carlotta noch nie vorgekommen. Viel länger als eine halbe Stunde hatte sie nie überzogen. Das ging für die Frau nicht mit rechten Dingen zu.

Da musste einfach etwas passiert sein.

Der Schauer rann über ihren Rücken. Trotz der Wärme wurde ihr zugleich auch kalt. Sie spürte hinter den Schläfen das Tuckern. Für sie auch ein Zeichen der Nervosität.

Maxine griff wieder zum Fernglas.

Sie blieb dabei nicht starr stehen, sondern drehte sich auf der Stelle. Ein Beobachter hätte denken können, dass diese einsame Person irgendwelchen Befehlen folgte, die aus den Tiefen des Alls von einer fremden Rasse zu ihr durchgedrungen waren.

Sie folgte der gleichen Prozedur. Das Glas tief halten, die helleren Kämme der Wellen absuchen, dann allmählich in die Höhe gleiten, um den dunklen Himmel zu erreichen.

Sie sah zunächst nichts. Das Glas glitt weiter nach rechts, blieb aber in einer bestimmten Höhe. Sie überkam der Eindruck, dass es wohl nicht unbedingt richtig war, den Himmel zu beobachten, denn so hoch konnte Carlotta nicht fliegen. Da wurde selbst für sie die Luft zu dünn.

Aber es gab noch ein Dazwischen!

Darauf konzentrierte sich die Tierärztin. Dieser Platz, diese große Lücke, in der sich ebenfalls die Schwärze zusammenballte, die einen Blauschimmer bekommen hatte.

Das Ziel war da!

Bisher hatte Maxine nur in das Nichts geschaut, das so verdammt leer war. Auf einmal hatte sie den Punkt erreicht, und plötzlich klopfte ihr Herz schneller.

Es war verrückt und kaum zu glauben, dass sie dieses Glück haben sollte.

Der Himmel war nicht mehr so leer. An einem Punkt war er tatsächlich besetzt.

Das Kribbeln rann wie Strom durch ihre Adern. Sie hörte sich selbst laut atmen und flüsterte nur einen Namen vor sich hin.

»Carlotta!«

***

Maxine hatte das Mädchen gesucht und gefunden. Und Carlotta war real. Kein Traumgebilde, kein Gespinst, denn sie stand dort oben tatsächlich in der Luft und schaute nach unten.

Maxine Wells musste das Glas absetzen, so sehr zitterten plötzlich beide Arme. Sie merkte auch, dass ihre Stirn schweißnass geworden war.

Sie hatte das Gefühl, einen Schuss mitten ins Herz bekommen zu haben.

Ja, sie lebte noch. Das alles stimmte, aber warum war sie nicht wieder nach Hause geflogen?

Maxine hob das Glas erneut an, suchte und fand Carlotta und sah auch den Grund.

Das Mädchen stand mit ausgebreiteten Flügeln nicht grundlos an dieser bestimmten Stelle. So konnte es schräg in die Tiefe schauen und dabei eine Stelle anvisieren.

Es war genau der Platz, an dem das Schiff dümpelte und das Licht aus der Tiefe aufstieg. Demnach war Carlotta ebenfalls dieses Boot negativ aufgefallen. Sie musste geahnt haben, dass dort nicht alles mit rechten Dingen zuging.

Wenn das so war, warum war sie dann nicht nach Hause geflogen und dort geblieben?

Maxine sorgte sich um Carlotta und ärgerte sich zugleich auch über deren Verhalten. Sie hatte sich in der letzten Zeit schon in Sicherheit wiegen können. Wenn sie mit dem Mädchen über Gefahren gesprochen hatte, dann waren sie von Carlotta nicht so ernst genommen worden, denn der Schrecken lag bereits ein halbes Jahr zurück.

»Was machst du nur für Sachen!«, flüsterte Maxine vor sich hin. Sie versuchte, das Fernglas schärfer einzustellen, was ihr leider nicht gelang.

Carlotta war so nah und trotzdem so fern. Selbst der lauteste Schrei hätte sie nicht erreicht. Und Telepathie beherrschten leider beide nicht. So musste Maxine Wells weiterhin auf ihrem Platz bleiben und schräg in den Himmel schauen.

Da gab es keine Veränderung in der Nähe des Mädchens. Es beruhigte sie einigermaßen, dass kein Angriff von oben erfolgte. Carlotta fühlte sich in der Luft auch sehr sicher.

Zumindest glaubte Maxine das zu sehen. Da gab es kein Zittern, keine Nervosität, nur einfach diese leicht nach vorn gekippte Haltung, die eine gewisse Spannung ausdrückte, weil es eben auch für Carlotta ein Ziel gab.

Es waren das Schiff und das Licht!

Obwohl sie kein Fernglas besaß, musste Carlotta von ihrer Position aus besser sehen können. Sogar das, was sich auf dem Deck abspielte. Maxine wusste in diesen langen Momenten nicht, was für sie wichtiger war, Carlotta oder das Schiff.

Deshalb wechselte ihr Blick auch zwischen den beiden hin und her.

Die Veränderung fiel ihr bei Carlotta auf. Sie war nicht weggeflogen, sondern behielt die gleiche Haltung bei. Aber in ihr drückte sich noch mehr Interesse und Spannung aus, weil sie wissen wollte, was auf dem Wasser passierte.

Da lag das Boot. Da strahlte das Licht von der Tiefe her in die Höhe und wurde zu einem hellen See, der durch die Wellen gekräuselt wurde. Und doch gab es eine Veränderung.

Vor Nervosität trat die Tierärztin von einem Fuß auf den anderen. Sie schabte dabei regelrecht Kuhlen in den Sand und wünschte sich jetzt, an Carlottas Stelle zu sein, denn da hätte sie mehr mitbekommen.

So musste sie sich auf die Umgebung des Schiffes konzentrieren und stellte fest, dass vom Grund des Meeres etwas in die Höhe glitt und in das Licht eintauchte.

Was es war, konnte sie nicht erkennen. Es war jedenfalls nicht hell, warf einen Schatten, und für einen Moment dachte die Frau an ein Ungeheuer in der Form eines riesigen Rochens, den nichts mehr auf dem Meeresgrund gehalten hatte.

Sie wollte nicht an all die Spukgeschichten denken, die man sich so erzählte, das war ihr alles suspekt, und daran glaubte sie auch nicht so recht, aber was da vom Grund her in die Höhe stieg, das war auch nicht normal.

Sie hatte Carlotta vergessen. Sie brauchte sich auch nicht um sie zu kümmern, da sich das Mädchen in einer relativen Sicherheit befand. Dieser »Rochen« würde nicht in die Höhe steigen, um auf die heimliche Zuschauerin zuzufliegen.

Aber er tauchte auch nicht wieder ab. Er schwamm höher, und noch etwas passierte, je mehr er sich der Oberfläche näherte, die längst nicht mehr so ruhig blieb. Die Wellen erhielten aus der Tiefe den neuen Druck, als wäre eine gewaltige Maschine angestellt worden, die diesen Teil des Meeres in Bewegung brachte.

Das Wasser erwischte das Schiff wie Hammerschläge. Es dümpelte nicht mehr. Es glitt auf und nieder, aber nur an dieser Stelle war das Meer so aufgewühlt.

Der Schatten erschien, veränderte sich, wurde größer und würde in wenigen Sekunden aus dem Wasser hervorstoßen.

Maxines Herz klopfte schneller. Sie drehte das Fernglas nach rechts und veränderte auch die Höhe, damit die wieder ihren Schützling vor die Augen bekam.

Es war alles normal geblieben. Carlotta hatte ihren Platz nicht verlassen. So war sie außerhalb der Gefahrenzone geblieben.

Maxine hatte jetzt Mühe, ihr Glas zu halten, da sich auf den Fingern eine dünne und glatte Schweißschicht gebildet hatte.

Den Atem saugte sie scharf durch die Nase ein. Man hatte ihr nichts gesagt, sie besaß auch keine Vorkenntnis, aber was sich da aus der Tiefe löste, war einfach zu unrealistisch, um als normal eingestuft zu werden.

Es kam…

Es war da!

Ein letzter Schwung noch, dann durchbrach es die Wasserfläche, und die Augen der Frau weiteten sich. Sie konnte das Untier aus der Tiefe noch nicht genau erkennen, doch etwas stand für sie schon jetzt fest.

Das war kein Rochen!

Aber was dann? Auch keine Seeschlange, kein Drache, und trotzdem ein Monster.

Aus den Fluten des Meeres stieg ein riesiger Vogel in die Höhe!

***

Phönix aus der Asche!

Dieser Vergleich schoss der Tierärztin durch den Kopf, und sie wusste sofort, dass er nicht stimmte. Denn Phönix war aus der Asche gestiegen, um die Erneuerung kundzutun, und genau das war hier nicht der Fall. Maxine konnte sich einfach nicht vorstellen, dass hier etwas erneuert werden sollte, denn dieser Vogel brachte ihrer Meinung eher das Gegenteil mit. Den Fluch. Das Verderben. Das Grauen…

Maxine schaute fasziniert zu. Das Fernglas klebte in der Umgebung ihrer Augen fest. Sie dachte auch nicht daran, es zu senken, denn was sie hier als Zeugin sah, war ein einmaliger, wenn auch verdammt gefährlicher und menschenfeindlicher Vorgang.

Hier war ein uraltes Grauen wieder an die Oberfläche geholt worden, und dafür gab es keine Erklärung.

Mein Gott, das Tier oder Untier war so groß, dass sie sich weigerte, seine Messwerte zu ermitteln. Er war einfach nur riesig und besaß nicht nur zwei mächtige Schwingen, sondern auch den entsprechenden Kopf, Hals und Schnabel dazu.

Es war nicht zu erklären. Es war ein Untier. Er war ein Monster. Seine Haut sah wie aus Stein gemeißelt aus, an dem das Wasser in Strömen herabrann.

Es stieg höher und höher, und das immer in der unmittelbaren Nähe des Schiffes, dessen äußere Bordwand es jedoch nicht als Stütze benutzte, denn es fand den Weg aus eigener Kraft.

Was mit den Mitgliedern der Besatzung passierte, das bemerkte die Tierärztin mehr am Rande. Jedenfalls hatten sie das Riesentier auch gesehen, aber sie waren nicht in der Lage, dagegen etwas zu unternehmen. Keiner lief los und holte irgendwelche Waffen, um auf diesen Vogel zu schießen.

Den Kopf verglich Maxine mit dem eines Adlers. Beim Hals war das ebenfalls so, und der gewaltige Schnabel war für sie nichts anderes als eine mächtige Waffe.

Das Tier oder Untier bewegte seine Schwingen. Nicht mehr sehr heftig. Es stieg auch noch nicht zu seiner vollen Größe aus den Fluten, aber diese leichten Bewegungen reichten bereits aus, um mächtige Wellen zu produzieren, die das Meer in der Umgebung des Schiffes schon aufwühlten und ihre Ladung gegen die Bordwand schleuderte, sodass das Boot zu einem Spielball der Wellen wurde.

Es tauchte mit dem Heck ein, wurde nach vorn gedrückt, bekam die heftigen Schläge von den Seiten und krängte oft genug in die verschiedenen Richtungen.

Der gewaltige Vogel schwamm jetzt flach auf den Wellen, was die Tierärztin ebenfalls nicht begriff. Hier war alles so anders geworden. Das Erscheinen des Riesenvogels hatte die Logik der normalen Welt völlig auf den Kopf gestellt.

Der Vogel war der Schrecken an sich. Und er würde Schrecken bringen, das stand für Maxine fest. Auch Tiere brauchen Nahrung, und sie fragte sich, welches Fressen für ein derartiges Monster zutraf.

Andere Tiere wie Fische oder Seehunde…?

Das konnte stimmen, aber zugleich durchfuhr sie ein anderer Gedanke. Sie konnte sich gut vorstellen, dass dieses Tier sich auch von Menschen ernährte. Wenn es seinen Schnabel aufriss, war dieser groß genug, um Menschen schlucken zu können.

Einfach weg, mit Haut und Haaren.

Ihr Herz klopfte so schnell wie selten zuvor. Maxine dachte auch wieder an ihren Schützling. Sie veränderte die Blickrichtung, und schon beim Stoppen des Schwungs brauchte sie nichts mehr zu korrigieren, denn sie hatte Carlotta im Fernglas.

Deren Haltung hatte sich kaum verändert, aber sie kam ihr trotzdem anders vor. Da war die Spannung, die sie noch starrer gemacht hatte, und nur die Flügel bewegten sich etwas, um ein Abstürzen zu verhindern.

Eine innere Stimme trieb die Tierärztin dazu, sich wieder um den Monstervogel zu kümmern.

Sie drehte das Glas, senkte es wieder - und hätte es vor Überraschung und Schreck beinahe fallen gelassen. Was sie geahnt hatte, war eingetreten. Der Vogel war nicht mehr flach auf der Wasserfläche liegen geblieben. Er drückte sich in die Höhe und startete dabei so ähnlich wie ein schwer beladenes Flugzeug in einem sehr flachen Winkel.

Das Wasser schäumte und umspülte als Gischtspur den Kopf des unheimlichen Tieres. Auch vorn anlaufende Wellen konnten es von seinem Vorhaben nicht abbringen. Für die Beobachterin sah es aus, als würde der Vogel das Meer als Startbahn benutzen.

Er kam hoch.

Seine Beine mit den mächtigen Füßen verließen ebenfalls das Wasser, und dann erlebte die Tierärztin eine zweite Überraschung, die ebenso unerklärlich war wie die erste.

Der Riesenvogel hatte das Wasser nicht allein verlassen. An seinen beiden Füßen klammerte sich jemand fest.

Es war eine blondhaarige, fast nackte Frau!

***

Ich stolperte!

Irgendein Reflex hatte mich zu dieser Bewegung veranlasst.

Ich wusste selbst nicht, was es gewesen war, ein Zucken vielleicht. Möglicherweise auch ein leichter Stoß, dessen erste Berührung ich nicht mal mitbekommen hatte.

Das Stolpern hielt sich in Grenzen. Nach wenigen Schritten konnte ich mich wieder fangen, aber ich wusste jetzt, dass meine Reise beendet war.

Wo ich mich befand, war für mich im Moment nicht relevant.

Darum konnte ich mich später kümmern, aber ich drehte mich noch aus der Bewegung, sodass ich jetzt in eine andere Richtung schaute und meine beiden Freunde sah.

Kara stand etwas zurück. So hielt sich Myxin, der kleine Magier, zwischen uns beiden auf.

Ich bemerkte auch, dass die Schöne aus dem Totenreich von einem noch roten Glühen umgeben war, das bei ihr wirkte wie ein zum Boden reichender dünner Vorhang.

Da ihr Myxin den Rücken zuwandte, galt ihr Winken mir, und auch das Lächeln, mit dem sie Abschied nahm, der dann zu einem Abschied der besonderen Art wurde.

Kara löste sich auf!

Es war das Gleiche, was ich an den Flammenden Steinen erlebt hatte, nur trat sie jetzt wieder die Rückreise an. Sie war innerhalb weniger Augenblicke verschwunden, das rötliche Licht hatte sich verloren, und dann war ich mit Myxin allein.

Ich sagte nichts, denn ich wusste, dass mir der kleine Magier schon eine Erklärung geben würde.

»Sie ist weg, nicht?«

»Ja.«

»Macht nichts. Sie bleibt sowieso woanders, weil wir überall unsere Fixpunkte haben müssen.«

Das hatte ich zwar gehört, aber nicht verstanden, und ich wollte auch nicht weiter nachfragen.

Myxin nahm es locker. Er stemmte seine Hände in die Seiten und lächelte mit seinen dünnen Lippen. Da erhielt die untere Gesichtshälfte einen anderen, fast schon froschartigen Ausdruck.

»Muss ich dich noch fragen, wo wir sind, John?«

»Nein. Ich spüre es, wenn ich mal wieder eine Zeitreise in das alte Atlantis gemacht habe.«

»Sehr gut.«

Ich kannte dieses Spiel ja. Dennoch würde ich mich nie daran gewöhnen können, 10000 und mehr Jahre in die Vergangenheit zu reisen. Aber es war eine Tatsache, und ich hatte diese Welt sogar recht gut kennen gelernt und wusste, wie facettenreich sie war.

Atlantis konnte Himmel sein, aber auch Hölle. Auch hier waren die Gegensätze wie überall in der Welt, wobei ich bei meinen Besuchen mehr die Seite der Hölle erlebt hatte und jetzt damit rechnete, dass es sich auch hier nicht ändern würde.

»Und was sollen wir, darf ich fragen?«

Myxin lächelte wieder. »Das ist sein Gebiet, John. Hier hat er gejagt, glaube mir.«

»Du meinst Gryx, den Monstervogel?«

»Genau ihn.«

»Der den Untergang überlebt hat.«

»Ja.«

»Wenn das so ist«, sagte ich, »möchte ich dich gern fragen, was ich hier soll. Wir sind nicht in die Vergangenheit gereist, damit wir diesen Gryx vernichten, oder?«

»Nein, das wohl nicht. Aber du sollst ihn als Gegner kennen lernen, denn er ist wieder da.«

»In meiner Zeit!«

»Genau!«

»Dann wäre es doch besser, wenn ich ihn dort stelle. Hier habe ich nichts verloren.«

Myxin antwortete etwas rätselhaft. »Es ist immer besser, wenn man seine Feinde kennt. Und das schaffst du nur hier, glaube es mir.«

Ich konnte nichts ändern. In dieser Welt war ich eben ein Fremder. Hier fühlte sich Myxin heimisch, obwohl er den Untergang des Reiches durch den Fluch des Schwarzen Todes verschlafen hatte.

Als ich an ihn dachte, durchrieselte mich eine Spannung. Ich hatte ihn vor Jahren mit dem silbernen Bumerang vernichtet, aber bei Reisen in die Vergangenheit konnte es durchaus vorkommen, dass wir uns wieder begegneten. Genau das hatte ich schon erlebt.

»Dann werde ich den Vogel zu sehen bekommen, nehme ich an.«

»Ich hoffe es«, erwiderte der kleine Magier und fügte noch etwas hinzu. »Ich will dir sagen, dass er nicht allein ist. Es ist immer jemand bei ihm.«

»Wer denn?«

»Du wirst es sehen, wenn es soweit ist.«

Unter dieser Antwort konnte ich mir alles vorstellen, nur nichts Vernünftiges. Ich hakte nicht mit weiteren Fragen nach, weil ich Myxin kannte. Was er nicht sagen wollte, das behielt er auch für sich. Da konnte man sich auf den Kopf stellen und mit den Beinen winken.

»Wir sind in seinem Gebiet«, sagte ich. »Aber ich sehe ihn nicht. Hält er sich versteckt?«

»Schau dich doch um. Diese Landschaft ist für Gryx ideal.«

Ich folgte Myxins Ratschlag. Außerdem hatte ich mich sowieso umsehen wollen. Das tat ich immer, wenn ich mich in einer fremden Umgebung befand. Da war es oft wichtig, sich schon bestimmte Fluchtpunkte zu suchen.

Ich kannte viele Gebiete des Kontinents. Sie gestalteten sich so unterschiedlich wie auch in meiner Welt. Abgesehen von den Städten gab es liebliche Gegenden mit reinem Wasser, klarer Luft und zufriedenen Menschen, die auf einer sehr hohen Zivilisationsstufe lebten, aber es gab auch das glatte Gegenteil.

Hohe Berge, auf denen nichts wuchs. Schluchtenartige Täler gehörten dazu, in denen der brodelnde Nebel nie richtig verschwand. Hinzu kamen die Sümpfe, die alles schluckten, was man ihnen zu fressen gab. Dämonen, unheimliche Gestalten, monströse Tiere, Bestien gleich, bevölkerten die andere Seite.

Magie war kein Fremdwort. Das Böse natürlich auch nicht, das immer wieder versuchte, in die Herzen der Menschen einzudringen, um sie zu zerstören.

Bei einigen schaffte sie es, bei anderen zum Glück nicht. Zu den Aufrechten hatte auch Delios, Karas Vater gehört, der seiner Tochter das Erbe hinterlassen hatte, eben das Schwert mit der goldenen Klinge. Nur sie und wenige Auserwählte waren in der Lage, es zu führen. Ich gehörte glücklicherweise dazu.

Delios hatte den Untergang geahnt, nein, schon gewusst, und er hatte es geschafft, seine Tochter zu retten, indem sie den Trank des Vergessens zu sich genommen hatte.

Der allerdings befand sich nicht mehr in ihrem Besitz. Der Spuk, ein ebenfalls mächtiger Dämon, hatte ihn an sich genommen und gab ihn auch nicht mehr her. Höchstens in ga nz großen Ausnahmefällen.

In London war es eine verdammt schwüle Nacht gewesen.

Hier herrschte Tag, obwohl es nicht strahlend hell war, aber hell genug, um viel erkennen zu können, und genau das wollte ich.

Da mich Myxin in Ruhe ließ, drehte ich mich langsam um die eigene Achse und nahm das auf, was sich meinen Augen bot.

Es war nicht die unheimliche, die menschenabweisende Gegend, in der wir uns befanden. Zunächst stellte ich fest, dass wir uns auf einer gewissen Höhe aufhielten, und zwangsläufig hatte ich von hier aus einen prächtigen Blick.

Ich schaute in einen fahlen Himmel hinein, auf dem sich die blassen Farben in verschiedenen Grautönen nebeneinander abmalten und an bestimmten Stellen ineinander übergingen.

Große Unterschiede waren weit über mir nicht auszumachen, und dort oben bewegte sich auch nichts, denn kein Vogel segelte durch diese fahle Welt.

Ich war recht zufrieden, weil mir aus der Höhe zunächst keine Gefahr drohte. Dann kümmerte ich mich um die Landschaft, die auf gleicher Höhe lag.

Wenn sie felsig, karstig war, so war das jedenfalls nicht zu sehen, denn uns umgaben nicht nur die Berge, wir waren auch von mächtigen Bäumen umgeben, die ich aus meiner Welt nicht kannte. Das waren keine Eichen, Platanen oder andere Laubbäume, sie sahen nur so ähnlich aus, aber ihre Stämme und auch das Geäst waren wesentlich dicker, ebenso wie das Laub dichter war.

Da auch ein gewisser Wind wehte und in die mächtigen Kronen hineinfuhr, bewegte er das Blattwerk, sodass es aussah wie ein gewaltiges, wellenbewegtes Meer, das zwischen Boden und Himmel schwebte. Und dies, so weit das Auge reichte.

Bestimmt gab es hier Täler oder sogar enge Schluchten, doch das Grün nahm mir jeden Blick. Es kam mir dabei so dicht vor, als führte nicht mal ein Weg hindurch.

Das war ein Dschungel, wie ich ihn in Atlantis noch nie zuvor gesehen hatte.

»Genug gesehen?«, fragte Myxin.

»Kann man das?«

»Ich denke schon.«

Meine Hand wies nach vorn und anschließend in die Runde.

»Wenn ich hier schaue, hat es für mich den Anschein, dass es überhaupt kein Durchkommen gibt.«

»Da irrst du dich, John. Du wirst es schon bald erkennen. Außerdem ist das seine Heimat.«

Ich wusste, dass er von Gryx gesprochen hatte, und fragte auch gar nicht erst nach. Aber die Heimat eines Vogels, die so dicht bewachsen war, das konnte ich mir schlecht vorstellen.

Besonders wenn dieser Vogel riesig sein sollte.

Myxin sah noch immer meine Skepsis, die mir ins Gesicht geschrieben war. Er musste lachen. »Keine Sorge, John Sinclair, du wirst noch alles erleben.«

»Muss ich das?«

»Es ist besser.«

Mehr sagte er nicht, und das ärgerte mich. Natürlich war ich nicht aus Lust und Laune in das alte Atlantis geschafft worden.

Es gab immer eine Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart, das hatten mich meine Erfahrungen gelehrt.

»Es ist ein kleines Paradies«, sagte Myxin noch. »Das hast du ja selbst sehen können.«

»Und wo ist der Haken?«

»Wir werden ihn schon finden.«

»Aber wir werden nicht hier oben bleiben, denke ich?«

»So ist es.«

Ich fragte nicht mehr weiter, denn wenn Myxin nichts sagen wollte, dann hielt er sich daran.

Ich hatte den gewaltigen Vogel noch nicht mit eigenen Augen gesehen, aber bei seiner Größe würde er sich nicht so leicht verstecken können. Ich dachte daran, dass sich ein derartiger Vogel auch irgendwo verstecken musste. Jedes Tier hat eine Höhle, und Vögel bauen Nester.

Das seinige musste gewaltig sein, davon ging ich aus, und ein derartiges Nest konnte man auch kaum übersehen.

Wir hatten uns auf einer recht großen und freien Fläche mit gutem Rundblick aufgehalten. Selbst von den Schatten der Bäume wurden wir nicht gestreift.

Einen letzten Blick warf ich zum Himmel, dann drehte ich mich um und folgte Myxin, der bereits vorgegangen war und am Beginn eines kleinen Hohlwegs auf mich wartete.

Als ich kurz vor ihm war, drehte er sich nach rechts und streckte seinen Arm aus. Er meinte den Weg, der sich durch den Wald in die Tiefe schlängelte.

»Er wird uns ans Ziel führen.«

»Schön. Und was erwartet uns da?«

»Lass dich überraschen.«

»Hört sich an wie eine TV-Serie!«

Myxin schüttelte den Kopf. »Schon gut«, sagte ich, weil ich keine Lust auf eine nähere Erklärung hatte. Stattdessen tippte ich ihn an und sagte: »Dann mal los…«

***

Ich hatte sehr optimistisch gesprochen, doch dieser Optimismus verging mir sehr schnell, als wir tiefer in den Wald eingedrungen waren. Obwohl ich schon viele Wälder kennen gelernt hatte, war mir dieser völlig neu.

Ich durchquerte ihn und hatte dabei den Eindruck, hinab in die Totenwelt zu steigen. In den Wäldern, die ich kannte, herrschte immer Leben. Da waren stets die Stimmen der Tiere zu hören. Mal ein Rascheln, mal ein Flüstern der Blätter, wenn der Wind mit ihnen spielte, doch hier gab es nur die Stille, die sich wie eine leichte Glocke um uns und den Wald gelegt hatte.

Auch der Wechs el von Schatten und Licht konnte den Eindruck nicht vertreiben, hinab in die Totenwelt zu steigen, aber ich fühlte mich nicht als Orpheus, der seine geliebte Eurydike aus dem Reich der Schatten befreien wollte.

Er hatte zumindest ein Motiv gehabt, ich aber wusste noch immer nicht, wohin mich dieses Abenteuer letztendlich bringen würde. Ich stellte nur fest, dass sich die Luft, je tiefer wir drangen, immer mehr veränderte und an Feuchtigkeit zunahm, was meinem Atmen nicht unbedingt entgegenkam.

Myxin ging unverdrossen voran. Er kam mir vor wie ein Wanderer, der seine fast schon zwergenhafte Welt verlassen hatte, in der er sich ansonsten sehr wohl fühlte.

Je tiefer wir kamen, um so dichter wurden die Schatten, denn die mächtigen Bäume wuchsen immer mehr zusammen und nicht nur mit den Stämmen, sondern auch mit den Kronen, die sich über unseren Köpfen zu einem dichten Dach vereinigten, das nur noch Reste der fahlen Helligkeit des Himmels durchließ.

Ich musste jetzt verdammt Acht geben, wohin ich trat, denn der Boden glich keiner Asphaltstraße. Baumwurzeln hatten sich in alle Richtungen hin ausgebreitet und waren nicht nur unter der Erde geblieben.

Dem kleinen Magier machte das alles nichts aus. Er ging locker und fast tänzelnd über die Hindernisse hinweg.

Ich hatte noch immer kein Tier entdeckt und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass der Wald so leer war. Es sei denn, man hatte ihn ausgeräubert, und von Gryx hatten sich auch noch keine Spuren gezeigt.

Hätten mich nicht Myxin und Kara in diesen Kontinent geführt, ich wäre mir deplatziert vorgekommen, aber die beiden hatten mich noch nie reingelegt. Wenn sie sich meldeten, dann brannte fast immer der Busch.

Als Myxin langsamer ging und schließlich stehen blieb, um sich zu orientieren, stellte ich ihm die Frage nach den Tieren.

Er schaute zu mir hoch und lächelte irgendwie spöttisch.

»Doch, John«, sagte er dann, »es gibt sie. Aber sie sind vorsichtig, wenn du verstehst.«

»Wegen Gryx?«

»Ja. Nur seinetwegen. Er ist hier der Herrscher, auch wenn du ihn nicht siehst. Das ist seine Region. Zumeist fliegt er über den Wald hinweg, aber sein Versteck befindet sich schon in diesem Gelände. Wir werden auch nicht mehr lange zu gehen haben.«

»Das hoffe ich doch.«

Die Gegend war nicht mein Fall. Zu viele dunkle Stellen gab es. Zu wenig Licht. Was da von oben durch die Lücken dem Boden entgegensickerte, war auch nicht eben das Wahre.

War Myxin vorhin noch locker gegangen, so änderte er sein Tempo. Nicht allein, dass er sich langsamer bewegte, er war auch aufmerksamer und schaute sich immer wieder um, als hielte er nach bestimmten Feinden Ausschau, die im Halbdämmer zwischen den Bäumen und Sträuchern lauerten.

Ich wusste, dass er nicht aus Spaß so handelte, und wollte ihn schon danach fragen, als er plötzlich nach links zur Seite ging, stehen blieb, sich bückte und nach vorn deutete.

»Da kannst du einen ersten Hinweis sehen, John.«

Es gab eine Lücke im Unterholz, durch die wir beide schauten und auch etwas sahen. Das Ziel hob sich vom dunkleren Boden ab. Es war bleich und erinnerte an weggeworfenen Abfall.

»Knochen, John«, flüsterte Myxin mir zu. »Das sind Knochen. Schau genau hin.« Er bog die Zweige noch weiter auseinander, damit ich eine bessere Sicht bekam.

Es stimmte. Da lagen die Knochen. Sie sahen bleich und fahl aus. Wie abgenagt oder abgeleckt. Wer sich hier die Beute geholt hatte, musste einen verdammt großen Appetit gehabt haben.

»Gryx?«, fragte ich trotzdem. »Und wie. Er ist sehr hungrig. Er findet hier die Beute. Es kann sogar vorkommen, dass er in den Wald einbricht.«

Der Knochenhaufen war gar nicht mehr so klein. »Was kann er sich für ein Tier geholt haben?«, fragte ich.

Myxin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, da kann ich nur raten. Ich würde sagen, dass es sich dabei um eines der wild laufenden Schweine handelt.«

»Muss ein fettes gewesen sein.«

»Mit Magerkost gibt er sich nicht zufrieden. Zudem ist es ihm egal, wen oder was er sich holt. Das können durchaus auch Menschen sein, die nicht aufpassen.«

Ich warf einen letzten Blick auf die Knochen, drehte mich um und lauschte in die Stille des Waldes hinein. Für diese Gegend mochte sie normal sein, ich allerdings empfand sie als belastend. Sie drückte auf mich nieder, und sie schien das Unheimliche zu verbergen, das für Menschen tödlich werden konnte.

Ich zuckte zusammen, als ich den schrillen Schrei hörte. Auch Myxin blieb kerzengerade stehen, schaute mich nur an und wartete auf meine Frage.

»War er das?«

»Nein.« Er drehte sich langsam auf der Stelle.

»Könnte aber ein Vogel gewesen sein«, bemerkte ich.

»Du wirst sogar Recht haben, John. Nur war es nicht der verdammte Gryx. Es gibt auch noch mehr unserer gefiederten Freunde, die sich in den Kronen breitmachen. Und nicht alle sind so groß wie der verfluchte Wundervogel.«

»Der Vergleich ist gut.«

»Manche nennen ihn so. Komm weiter. Ich hoffe, dass wir ihn bald in seinem Nest sehen.«

»Müssen wir da nicht wieder hoch?« Das letzte Wort versackte, weil der kleine Magier bereits weitergegangen war und sich nicht um mich kümmerte. Er hatte andere Ziele. Sehr schnell bewegte er sich weiter. Der Weg drehte sich mehrmals in verschiedene Kurven, und ich stellte jetzt fest, dass sich der dichte Wald lichtete. Vor uns wurde es heller. Da sah es aus, als wären hellgraue Schleier vom Himmel nach unten gefallen, um sich auf dem Boden auszubreiten. Im Hintergrund entdeckte ich auch sehr dunkle Schatten, die mir vorkamen wie mächtige Säulen.

Mein Blick öffnete sich. Auf einmal lag alles frei vor mir. Ich sah die Lichtung, auf der keine Bäume mehr wuchsen, aber ich sah auch die mächtigen Schatten jetzt deutlicher und musste feststellen, dass ich mich geirrt hatte.

Es waren keine Schatten, sondern Felsentürme, die wie breite Nadeln in die Höhe ragten, dabei aber mächtig waren und auch den Vergleich mit den Flammenden Steinen nicht standhielten.

Denn diese hier waren wesentlich größer und zudem so zusammengewachsen, dass sie eine kompakte Wand bildeten, die allerdings nicht glatt nach oben ragte, sondern von zahlreichen Ecken, Vorsprüngen und kleineren Galerien unterbrochen wurde.

Ich hatte nur einen ersten schnellen Blick auf die Formationen geworfen, als Myxin mich ansprach und mich durch seine Worte ablenkte. »Ob du es glaubst oder nicht, John, aber hier ist seine Heimat. Hier hat er tatsächlich sein Nest.«

»Und wo?«

»Komm mit.«

Er hatte es geflüstert. Wohl aus Furcht, dass er gehört werden konnte, obwohl sich in unserer Umgebung nichts regte und mir dieser Gryx auch noch nicht vor die Augen gekommen war.

Wir gingen nicht weit, als Myxin seine Schritte stoppte und den linken Arm langsam hob. Ich verfolgte seine Bewegung genau und merkte, wie sich die Spannung in mir ausbreitete.

»Dort oben«, sagte er nur.

Ja, jetzt sah ich ihn auch. Myxin, der mich von der Seite her anschaute, wartete auf einen Kommentar, den er allerdings nicht bekam, weil es mir die Sprache verschlagen hatte.

In der Mitte der hochragenden Felsenwand existierte ein Vorsprung, der weit genug nach vorn ragte, um den nötigen Platz auch für einen derartigen Monstervogel zu bieten.

Es war in der Tat ein Riesentier, dessen Anblick mir den Atem raubte. Aber das war nicht alles. Auf seinem Kopf und vom Schnabel etwas zurück nach hinten versetzt, stand in der Haltung einer Königin eine blonde Frau…

***

»Nein«, flüsterte ich.

Myxin sah mein Erschauern. Er lachte sehr leise und fragte:

»Was meinst du damit?«

»Die… die Frau.«

»Ja, du bildest sie dir nicht ein. Es gibt sie tatsächlich. Und sie steht auf dem Kopf des Vogels.«

Ich war noch immer geplättet. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Ich wollte dich überraschen.«

»Das ist dir gelungen.« Mich interessierte der Vogel nicht, sondern mehr die Frau. »Wie heißt sie?«

»Man nennt sie die Mutter.«

»Ach…«

»Ja, denn das hat seinen Grund. Gryx und sie sind Partner. Die beiden gehören zusammen, denn als Gryx ent stand oder geboren wurde, war sie bereits da. Sie hat ihn großgezogen, sie ist immer an seiner Seite geblieben. Sie hat dafür gesorgt, dass er wuchs, und sie hat ihm die Nahrung besorgt. So lange, bis er ausgewachsen war, um sich selbst zu erhalten.« Myxin hob die Schultern. »Auch dann ist sie noch bei ihm geblieben und fliegt nun mit ihm durch die Lüfte.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»So weit ich mich erinnere, heißt sie Sina.«

Der Name sagte mir nichts, deshalb zuckte ich auch die Achseln. Die Geste wiederum sorgte bei Myxin für eine Erklärung.

»Sina ist ein Mensch. Sina ist schön, aber sie war auch falsch. Man nannte sie die Sirene, die Menschen anlockte und die Falle dann zuschnappen ließ. Sie hat bei den Menschen gewohnt, aber sie wurde auch von ihnen ausgestoßen, nachdem man ihren Charakter erkannt hatte. So ging sie in die Wildnis. Dort hat sie dann den kleinen Gryx getroffen und ihn großgezogen.«

»Hört sich an wie ein Märchen«, sagte ich leise.

»Wenn es ein Märchen ist, John, dann ein böses. Sina mag die Menschen nicht. Sie kann nicht vergessen, dass sie von ihnen ausgestoßen wurde, ohne dabei allerdings an ihre eigenen Fehler zu denken. Jetzt führt sie ihr Leben zusammen mit dem Vogel, und sie scheint dabei auch sehr glücklich zu sein.«

Ich glaubte nicht, dass uns Sina gesehen hatte, denn sie schaute auf dem Kopf des Vogels stehend in eine andere Richtung. Sie blickte in die Ferne wie jemand, der das Ende des Regenbogens sucht, ohne es allerdings finden zu können.

Sie trug dunkle Kleidung, wobei ich nicht unbedingt von einer Kampfkleidung sprechen wollte. Der Wind bewegte einen langen Rock, der auf mich schwer wie Leder wirkte. Ich bekam die langen Beine zu sehen und auch die Stiefel, die fast bis zu den Knien reichten. Ihr Haar war sehr hell, aber sicherlich nicht gefärbt. Es zeigte einen kurzen Schnitt, der allerdings so weit in den Nacken hineinfiel, dass er am hochgestellten Kragen der ebenfalls dunklen Jacke endete.

Der nächste Windstoß ließ ihr Haar anders aussehen. An ihrer rechten Kopfseite flatterte es wie eine Fahne vorbei, bevor es sich wieder zurück in die alte Form legte.

Bewaffnet war sie auch. Sie hatte ein Schwert gezogen, hielt es mit beiden Händen fest, wobei die Spitze die Haut des Riesenvogels berührte, was dem allerdings nichts ausmachte.

Ich hatte vorerst genug gesehen und wandte mich wieder dem kleinen Magier zu. Er stand mit verschränkten Händen neben mir, und auf seiner glatten Stirn hatte sich ein leichtes Muster aus Falten gebildet. Ein Beweis, dass auch er sehr nachdenklich geworden war.

»Jetzt möchte ich nur wissen, aus welch einem Grund du mich hergeführt hast, Myxin.«

Er blieb gelassen und sagte: »Die beiden haben den Untergang ihrer Heimat überlebt.«

»Ja, wie du.«

»Sehr richtig.«

»Und wie haben sie überlebt?«

Er räusperte sich. »Es gibt Menschen und Wesen, die in einen sehr tiefen Schlaf fielen. Da bin ich das beste Beispiel. Und das ist auch mit den beiden Freunden geschehen. Sie haben einen Ort gefunden, wo sie überleben konnten.«

»Kennst du ihn?«

»Nein, nicht genau.«

»Das he ißt…«

»Ich kann dir nur sagen, dass es so ähnlich gewesen ist wie bei mir, John.«

»Moment mal. Unter Wasser?«

Er nickte und sagte dann: »Ich gehe davon aus, dass es in einer Höhle geschah.«

Ich begriff. »Du meinst, in einer Höhle, die mit Luft gefüllt war?«

»Ja.«

Einzelheiten waren für mich jetzt nicht wichtig. Mich interessierte vielmehr, warum man mich hergeführt hatte, um mir den Vogel und die Frau mit den blonden Haaren zu zeigen. Ich formulierte meine Frage aus und wartete darauf, dass mir der kleine Magier eine Antwort gab, die mich zufriedenstellte.

»Es ist doch ganz einfach, John. Der Vogel hat überlebt. Er hat sich all die Jahre über versteckt gehalten, aber es ist wie bei mir damals gewesen. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem er das nicht mehr will. Da ist er dann erwacht und zurückgekehrt. Und das nach einer sehr langen Zeit.«

»Er ist also in meiner Zeit erwacht«, fasste ich das Erfahrene zusammen.

»Du denkst gut mit.«

»Klar, was auch Sinn der Sache ist. Dann muss ich nur noch wissen, wo er wieder aufgetaucht ist.«

Da blieb Myxin zunächst ruhig. »Ich kann es dir nicht genau sagen, es muss auch nicht eine sehr ferne Umgebung sein. Es ist durchaus möglich, dass du ihn auch in deiner Umgebung finden kannst. Wenn Gryx erscheint, wird er Angst und Schrecken verbreiten, das steht fest. Man wird über ihn schreiben. Ich kenne doch eure Welt. Es gibt genug, die auf Sensationen warten, und ich muss dir sagen, dass Gryx eine solche Sensation ist.«

»Nur er?«, fragte ich. »Oder auch diese Blonde?«

»Ich glaube, dass sie ebenfalls überlebt haben wird. Beide sind so etwas wie ein Paar. Da lässt keiner den anderen im Stich. Er wird schon dafür gesorgt haben, dass sie nicht stirbt.«

Ich ließ meinen Blick wieder in die Höhe gleiten. Bisher hatte ich mich ausschließlich auf diese Sina konzentriert, aber ich wollte auch mehr von dem Vogel sehen, der auf mich einen so unnatürlichen Eindruck machte, weil er sich nicht bewegte. Er stand auf dem mächtigen Vorsprung wie ein Gebilde aus Stein, das durch nichts zu erschüttern ist. Es war für mich nicht zu sehen, ob dieser Vogel auch Federn besaß. Seine Farbe zumindest sah braun aus. Da gab es kaum einen Unterschied zu dem Vorsprung, auf dem er hockte.

Der Schnabel stand weit offen. Ob bis zum Anschlag, das wusste ich nicht, aber auch jetzt war die Lücke bereits groß genug, um einen Menschen darin verschwinden zu lassen. Der Vogel hatte seine Schwingen angelegt. Ich stellte mir vor, um wie viel er wachsen würde, wenn er die Flügel ausgefahren hatte. Das würde immens sein, und auf unserer Erde gab es keinen Vergleich.

Ich erinnerte mich an die Urweltvögel, die ich auch hier in Atlantis erlebt hatte. Es waren schon fliegende Drachen mit langen, spitzen Schnäbeln gewesen, auf denen die Skelette ihre Plätze gefunden hatten, die den Schwarzen Tod als kleine Armee begleitet hatten.

Dieser Vogel hier, der den Vergleich mit einem mehrmals so großen Adler aushielt, war sicherlich mächtiger als die Flugtiere mit ihren dunklen Skeletten.

Es war leider nur der Kopf und die Frau zu sehen, denn der größte Teil des Körpers wurde von der Felswand verborgen und lag versteckt in deren Schatten.

»Das also ist der Grund gewesen, weshalb du mich hergeführt hast«, sagte ich zu Myxin.

»Genau.« Er deutete in die Höhe. »Damit du weißt, mit wem du es zu tun bekommst.«

»Dann gehst du davon aus, dass er bereits unsere Welt erreicht hat?«

»Ja, er ist wieder da. Vergiss nicht, dass wir uns in einer Zeit vor dem Untergang aufhalten, John. Er hat noch nicht sein Versteck gefunden, in dem er die Zeit verbringt. Aber du wirst ihn in deiner Zeit bekämpfen müssen.«

»Warum ich?«

Myxin war überrascht, als ich dies fragte: »Augenblick mal, John. Bist du nicht derjenige, der…«

»Ja, ja, ja, ich weiß schon, was du sagen willst. Aber ich bin schließlich nicht allein.«

»Das weiß ich. Es gibt da noch Suko und…«

»Nicht nur, Myxin. Es gibt auch dich, Kara und den Eisernen Engel. Ich denke, dass ihr diesen Vogel besser bekämpfen könnt, sollte er sich in meiner Welt zeigen.«

»Da hast du schon Recht. Wir wollen nicht untätig sein. Ich habe dich nur hergeführt, um dir zu zeigen, was auf dich zukommen könnte. Das war Sinn der Sache.«

So richtig hatte mich die Antwort nicht zufrieden stellen können. So wusste ich noch immer nicht, wie er und Kara gegen den Riesenvogel angehen wollten und welche Rolle dabei der Eiserne Engel spielte. Meiner Ansicht nach war er nahezu prädestiniert, gegen einen derartigen Monstervogel zu kämpfen.

Ich kannte den kleinen Magier. Wenn er etwas nicht sagen wollte, dann schwieg er wie ein Grab. Deshalb wechselte ich das Thema und fragte nur: »Wie geht es jetzt weiter?«

»Wir haben genug gesehen.«

»Rückzug?«

»Ja.«

»Wunderbar. Und wohin?«

Er legte den Kopf zurück. »Du kennst die Antwort doch, John. Zu den Steinen, und danach wirst du wieder dein geliebtes Lo ndon erreichen, kannst dich in dein Bett legen und noch einige Stunden schlafen. Dann kommt dir das hier vor wie ein Traum. Wobei ich an deiner Stelle schon sehr bald erste Nachforschungen anstellen würde, weil…«

Der Rest blieb unausgesprochen, weil Myxin etwas entdeckt hatte, was auch mir nicht entgangen war. Beide hatten wir in die Höhe geschaut, und uns war die Bewegung aufgefallen.

Nicht der Vogel hatte sich gerührt, sondern die Blonde, die die Ferne nicht mehr interessierte und sich auf dem Vogelkopf leicht drehte, wobei der Kopf die Bewegung mitmachte, sie ihn zudem noch senkte, sodass sie in die Tiefe schauen konnte.

Wir hatten einen Fehler gemacht und zu lange gewartet, denn wir hätten verschwinden können. Jetzt war es zu spät. Die Blonde hatte gute Augen, sie sah uns auf dem Boden stehen, und zum ersten Mal hörten wir etwas von ihr.

Es war ein dünner Schrei, der schon dem eines Vogels glich.

Sie schüttelte den Kopf, riss ihre Waffe in die Höhe, und das war der Moment, in dem der Monster-Vogel »erwachte«.

Er drehte ebenfalls den Kopf.

Wäre er tatsächlich aus Stein gewesen, ich hätte es sicherlich knirschen hören, aber er war nicht aus Stein, und so vernahmen wir kein Geräusch.

Der Vogel stand hoch über uns, doch nicht so hoch, als dass ich nicht seine Augen hätte sehen können. Sie waren dunkel und strahlten trotzdem einen kalten Glanz ab, der mir eine Gänsehaut verursachte. So war ich selten von einem Tier angeschaut worden, doch der Vogel war für mich auch kein normales Tier.

Die Blonde »tanzte« auf seinem Kopf. Viel Platz hatte sie nicht, aber sie bewegte sich sicher wie andere auf einer normalen Straße. Und sie hatte uns natürlich gesehen. Das Schwert bewegte sich halbkreisförmig von oben nach unten.

Die Klinge sah hell aus, als wäre sie aus Glas ge fertigt worden.

Wir waren das Ziel!

Aber nicht nur für die Blonde denn jetzt wusste auch der Vogel Bescheid. Er blieb keine Sekunde länger in seiner Starre.

Er stieß sich ab, und es sah für einen Moment so aus, als würde er nach unten in die Tiefe fallen, um auf dem Boden zu zerschellen.

Aber er breitete seine Schwingen aus. Zum ersten Mal sah ich ihn in seiner gesamten Größe, und mir stockte der Atem, denn ich hatte den Eindruck, als würde er einen Teil des Himmels abdunkeln. Er war in der Luft eine Macht. Ein König und zugleich der absolute Herrscher über diesen Raum.

Myxin zerrte an meiner Seite. »John, ich denke, wir haben etwas zu lange gewartet.«

»Dann nichts wie weg.« Ich ging noch nicht, sondern fragte:

»Wohin? Zu den Steinen?«

»Wenn wir das noch schaffen«, flüsterte Myxin. »Das braucht immerhin etwas Zeit, und ich denke, die haben wir leider nicht mehr.«

Das hörte sich nicht gut an. Ich blickte noch einmal hoch und musste mir eingestehen, dass Myxin Recht hatte.

Beide waren auf dem Weg nach unten.

»In den Wald!«, rief ich.

Myxin war schon unterwegs, denn eine andere Chance hatten wir nicht…

***

Carlotta stand in der Luft. Sie schaute auf das Wasser. Sie konnte gar nicht anders, denn was sie da unten sah, war unwahrscheinlich. Das glaubte ihr keiner. Die Fluten hatten ein Monster entlassen, aber keines, über das die Seeleute erzählten, sondern einen riesigen Vogel, der sich selbst im Wasser bewegen konnte und es nun verlassen hatte. Er schlug noch einmal mit beiden Flügeln und sorgte wieder dafür, dass die starken Wellenberge mit schon brachialer Gewalt gegen den Schiffsrumpf schlugen.

Der Kahn geriet ins Schwanken. Die Mitglieder der Besatzung waren allesamt an Deck geströmt. Sie konnten noch immer nicht fassen, was da ablief, denn niemand hatte bisher über die Reling geschaut. Die Männer waren damit beschäftigt, sich auf den Beinen zu halten.

Der Monster-Vogel verließ das Meer!

Noch ein Schlag, und er war draußen. Und Carlotta erlebte die nächste Überraschung, denn das ungewöhnliche Tier war nicht allein. Jemand hing an seinen Füßen.

Das Vogelmädchen schrie leise auf, denn es konnte seine Überraschung nicht mehr für sich behalten. An den Füßen des Riesenvogels hing tatsächlich eine fast nackte Frau. Sie klammerte sich fest und wurde so immer höher ge zogen.

Sie verließ das Wasser, schwebte in der Luft, und der Riesenvogel stieg ebenfalls höher. Seine Schwingenbewegungen erinnerten an die eines Rochens, wenn er unter Wasser dahinglitt. Fast träge und trotzdem geschmeidig.

Erst jetzt sahen die Männer der Besatzung, was da passiert war und in welch einer Gefahr sie schwebten. Wahrscheinlich dachte jedes Mitglied an die zahlreichen Geschichten, die man sich von Monster und ähnlichen Wesen erzählte. Jetzt war eine von ihnen wahr geworden, aber durch einen Riesenvogel.

Carlotta hörte die Rufe und Stimmen. Manchmal erreichten Wortfetzen ihre Ohren.

»Ablegen…«

»Hilfe holen, verdammt!«

»Den Motor an…«

Die Panik war da, und sie war auch nicht wegzubekommen.

Selbst der Kapitän musste von ihr angesteckt worden sein, aber einer - wahrscheinlich sogar der Kapitän - behielt trotzdem den Überblick. Er hetzte mit langen Schritten auf ein bestimmtes Ziel - die Brücke - zu, während die anderen Männer nichts taten, weil sie der schreckliche Anblick einfach starr gemacht hatte.

Keiner war ins Wasser gesprungen. Alle blieben an Deck, denn es gab etwas zu sehen.

Der riesige Vogel hatte an Höhe gewonnen. Er schwebte jetzt mit ausgebreiteten Flügeln über dem Schiff, sodass er es wie eine gewaltige Decke überschattete.

Nicht nur der Vogel hielt die Männer in seinem Bann, sondern auch die blonde Frau, die auf dem Körper saß und dabei ihr Schwert kreisen ließ.

Es war ein Bild, das die meisten Menschen nur aus dem Kino kannten, wenn überhaupt. Der Vogel kreiste. Dabei schwebte er wie ein mächtiges Tuch durch die Luft, an dem unsichtbare Geister hingen und die Seiten bewegten. Windzüge entstanden, die allerdings nicht das Wasser erreichten und Wellen produzierten, sondern leicht darüber hinwegglitten.

Die Blonde tat nichts. Sie saß wie eine Herrin auf dem Rücken des Vogels und starrte in die Tiefe. Dabei bewegte sie nicht mal ihren Körper, nur der Arm mit dem Schwert kreiste, als sollte die Klinge in den folgenden Sekunden nach unten, fahren, um sich einen Mann aus der Besatzung herauszupicken.

Die Rufe und Schreie der Männer waren verstummt. Sie liefen auch nicht mehr in Panik über das Deck. Der Schrecken hielt sie im Griff, obwohl der Vogel mit seinem gewaltigen Schnabel noch gar nicht zugestoßen hatte.

So bleiern seine Bewegungen auch wirkten, so schnell konnte er sein, das stand für alle fest. Seine kalten Glotzaugen waren starr nach unten gerichtet. Jeder konnte sich leicht vorstellen, dass er ein Ziel suchte.

Der Kapitän setzte alles daran, um die Brücke zu erreichen, wo er in der Lage war, Hilfe zu holen.

Carlotta, die ihn beobachtete, sah, wie er mit mächtigen Schritten rannte, dabei stolperte und sich wieder aufraffte, um an die Treppe zu gelangen, die zur Brücke hochführte.

Er schaffte die Stufen auch.

Das heißt, er kam bis zur Mitte, als der mächtige Vogel es leid war. Zudem streckte die Blonde auch die Hand mit dem Schwert aus, um auf das Ziel zu deuten.

Sie feuerte den Riesenvogel durch einen Schrei an, der so laut war, dass ihn auch der Kapitän hörte und seinen Kopf nach rechts drehte.

In diesem Augenblick fror er auf der Stufe ein!

Irgendeine innere Stimme musste ihm gesagt haben, dass er nicht die Spur einer Chance hatte. Wenn der Vogel ihn wollte, dann bekam er ihn auch. Er starrte ihm nur entgegen. Aus der Höhe sah er für Carlotta aus wie ein kleines Männchen, das sich das fliegende Monstrum als Futter ausgesucht hatte.

Er schrie!

Seine Stimme überschlug sich dabei. Den Schrei hörte selbst Carlotta, und sie erlebte, wie eine Gänsehaut über ihren Rücken kroch und sie selbst starr machte.

Eine Bewegung der Flügel reichte aus.

Plötzlich war der Vogel da!

Das Gesicht des Kapitäns verzerrte sich in wilder Panik.

Dann war der Schrecken auf einmal vorbei, aber der bedauernswerte Mann kam nicht mehr dazu, zu reagieren.

Der Monstervogel mit der blonden Frau auf dem Rücken war einfach schneller.

Nein, er stürzte sich nicht auf ihn wie eine Krähe auf die Saat, er ging ganz anders und beinahe spielerisch vor. So hieb er auch mit seinem Schnabel zu.

Der Mann wurde getroffen. Es sah für den Zuschauer fast aus wie ein Streicheln, aber das war es nicht, denn der Treffer schleuderte den Mann zurück auf die Stufen, wo er keinen Halt bekam und den Weg wieder hinabrollte.

Dazu ließ es der Vogel nicht kommen. Er senkte seinen mächtigen Körper nach unten, und zugleich rutschte die Frau mit dem Schwert auf seinen Kopf zu.

Die Klinge fuhr durch die Luft - und traf das Ziel!

Für jeden, der zuschaute, sah es schrecklich aus, wie das Schwert den Körper durchbohrte und der mit Händen und Beinen zappelnde Kapitän in die Höhe gerissen wurde. Er steckte auf der Klinge und rutschte nicht ab, weil die Blonde ihre Waffe entsprechen bewegte.

Der Mann rutschte hinein…

Carlotta schlug die Hände vors Gesicht. Sie wollte das Geschehen nicht mit ansehen. Es war einfach grauenvoll.

Erst als eine gewisse Zeit verstrichen war, öffnete sie die Augen wieder. Der Monstervogel hatte die Nähe des Schiffes verlassen und war wieder in den Nachthimmel gestiegen.

Allerdings nicht so hoch, als dass er verschwunden wäre.

Carlotta konnte ihn noch sehen, und sie sah auch die blonde Frau, die breitbeinig auf dem mächtigen Rücken des Vogels stand und an eine Artistin erinnerte, die auf dem Rücken des Pferdes ihren Platz gefunden hatte und damit durch die Manege ritt.

Der Vogel bewegte seinen Schnabel. Er war dabei, seine Beute zu schlucken. Auch der Kopf ruckte hin und her.

Carlottas Entsetzen steigerte sich noch, als sie sah, dass die Füße des Mannes aus den beiden Schnabelhälften hervorschauten, doch mit ruckartigen Bewegungen immer weiter verschwanden.

Er fraß den Menschen wie kleine Vögel im Nest die Würmer, die ihnen gebracht wurden.

Und dann war das Opfer ganz weg!

Die Blonde auf dem Vogelrücken bewegte sich. Sie stieß die rechte Hand mit dem Schwert einige Male in die Höhe, um aller Welt zu zeigen, wer der Sieger war.

Auch Carlotta war so etwas wie ein Vogelmädchen. Sie liebte die gefiederten Freunde auch, aber eines stand für sie fest.

Dieses riesige Untier hasste sie. Es war für sie kein Vogel. Es war einfach nur ein grauenvolles Monster, das zudem noch gefräßig war, und sie fragte sich, ob das Tier überhaupt schon gesättigt war.

Sie glaubte es nicht. Ihr Gefühl sprach dagegen, obwohl dieses Monstrum beinahe schon locker und lässig seine Kreise über dem Schiff drehte.

Aber der Kopf mit dem Killerschnabel war nach unten gerichtet, denn auf dem Schiffsdeck gab es noch genügend Beute.

Keiner hatte sich dort versteckt. Auch wenn sie es versucht hätten, das verdammte Tier wäre immer schneller gewesen.

So kreiste es nur…

Auch die Blonde gab sich nicht entspannt. Sie bewegte ihren Kopf. Mit Schrecken erkannte Carlotta, dass sie die Umgebung absuchte und sich diesmal nicht nur auf das Schiff konzentrierte, sondern die Lufthoheit haben wollte.

Das konnte für Carlotta gefährlich werden.

Sie überlegte noch, ob sie verschwinden und dabei so schnell fliegen sollte wie sie konnte. Aber diese Bewegung wäre dem Monstrum aufgefallen, und Aufmerksamkeit wollte sie auf keinen Fall erregen. Deshalb verhielt sie sich weiterhin still.

Trotzdem entdeckte die Blonde sie!

Carlotta erkannte es auf Grund ihrer Haltung. Sie war schon starr gewesen, dann aber wurde sie noch starrer, und das war darauf zurückzuführen, dass sie eine Entdeckung gemacht hatte.

Es konnte nur Carlotta sein.

Das Schwert bewegte sich. Es fuhr von oben nach unten, aber es blieb auch auf halber Höhe stehen.

Die Spitze wies auf das neue Ziel!

Carlotta hatte das Gefühl, bereits jetzt von der Klinge erwischt zu werden. Sie spürte einen Phantomschmerz in der Brust, und ihr wurde klar, dass sie so schnell wie möglich fliehen musste…

***

Nicht nur Carlotta hatte das Geschehen beobachtet, auch die Tierärztin, die am Rand der Sandbank stand und ihr Fernglas noch immer an die Augen hielt. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie kam sich wie in einem Albtraum gefangen vor, der einfach nicht enden wollte. Zumindest sie war nicht in der Lage, ein Ende dieses Traums herbeizuführen.

Das war kein Vogel mehr. Das musste die Rache einer anderen Welt an den Menschen sein. Plötzlich dachte sie wieder an ihre Schwester Florence und die Riesenratte. Seit dieser Zeit war ihr Weltbild zwar nicht zusammengebrochen, aber es hatte sich schon verändert, denn sie nahm auch hin, dass es Mutationen von bestimmten Tieren gab.

Erst die Ratte. Jetzt der Vo gel!

Maxine war keine Ornithologin. Allerdings wusste sie einen Adler von einem Falken zu unterscheiden, und diese monströse Riesenkreatur in der Luft, das war ein Adler. Zumindest vom Prinzip her, was für sie der Schnabel war, auf den sie sich konzentrierte.

Dass ein blonde, fast nackte Frau den Vogel begleitete, war für sie nur mehr am Rande interessant, obwohl diese Person eine gefährliche Waffe bei sich trug.

Sie hatte damit den Kapitän aufgespießt und dem Vogel überlassen. Er hatte ihn regelrecht vom Deck des Schiffes weggepflückt.

Der Mann war tot und im Magen des Killervogels verschwunden!

Darüber musste Maxine erst hinwegkommen, denn sie war eine Frau, die jedes Lebewesen ganz nach oben stellte. Es war ihr wichtig, und dabei machte sie keine Unterschiede, ob es sich nun um einen Menschen oder um ein Tier handelte.

Die Arme taten ihr weh. Sie hatten einfach zu lange in einer unnatürlichen Haltung gelegen, und so sackten sie mit dem schwer gewordenen Fernglas nach unten.

Maxine schaute nach vorn. Zugleich starrte sie ins Leere. Sie kam sich vor wie jemand, der aus dem Leben herausgerissen worden war, und für einen Moment hatte sie den Eindruck, dass die Sandbank unter ihren Füßen einfach wegschwimmen und sie mitreißen würde.

Auch die Riesenratte damals hatte Menschen gefressen. Und jetzt der Vogel.

Da war brutal und radikal der Vorhang in die Höhe gezogen worden, der eine andere Welt bisher verdeckt gehabt hatte.

Man hatte ihr die Augen für die anderen Dinge geöffnet, und ein Mensch wie Carlotta gehörte ebenfalls dazu.

O Gott, Carlotta!

Der Gedanke blitzte durch ihren Kopf und jagte Hitze in ihr hoch. Das war einfach Irrsinn. Carlotta konnte den Schrecken ebenfalls sehen, aber sie war so allein. Und was passierte, wenn der Vogel oder die blonde Frau sie entdeckten?

Dieser für Maxine fürchterliche Gedanke ließ die eigene Schlaffheit vergessen. Ein Ruck ging durch ihren Körper.

Sie nahm das Glas und presste es vor die Augen!

Was vor dem Eingreifen des Vogels normal gewesen war, bereitete ihr nun gewisse Probleme. Maxine schaffte es nicht sofort, die Stelle zu finden, wo ihr Schützling in der Luft stand und das Grauen beobachtet hatte.

Einige Male zuckten die verschiedenen Ausschnitte von Wasser und Himmel auf und nieder, sodass es für sie nicht einfach war, Carlotta vor die Optik zu bekommen.

Dann aber sah sie das Mädchen!

Ein tiefes Aufatmen, denn Carlotta stand noch immer an der gleichen Stelle in der Luft. Maxine musste ihrer Erleichterung freie Bahn verschaffen, was durch ein Lachen zu hören war, das der Wind von ihren Lippen forttrug.

Rasch kehrte die Unruhe wieder zurück, denn noch hatten sie nicht der Vogel und die Blonde auf seinem Körper gesehen.

Deshalb schwenkte sie das Glas nach links, atmete auf, als sie das Schiff sah, das noch auf dem Wasser schaukelte, und merkte, wie ihr Herzschlag anschwoll, denn plötzlich sah sie die beiden Monstren wieder, denn auch die Frau war nichts anderes für sie.

Die blonde Frau stand noch immer auf dem Rücken des Vogels, als wäre sie mit ihren Füßen dort angeklammert worden. Aber sie interessierte sich nicht mehr für das Schiff und seine Besatzung, denn beide hatten sich jetzt ein anderes Ziel ausgesucht.

Und da gab es nur eins!

Die Richtung stimmte, es war alles perfekt. Die Blonde auf dem Vogel ging in die Knie und duckte sich zugleich zusammen, als wollte sie selbst von ihrem Vogel starten und losfliegen. Das tat sie bestimmt nicht, sondern überließ es dem fliege nden Monster. Dessen Kopf war nach vorn gerichtet, und es schaute nur in eine Richtung.

»Gott, Carlotta…«, flüsterte Maxine.

Schnell Glas und Kopf nach rechts bewegt. Sie musste ihren Schützling einfach sehen.

Er tauchte auf.

Noch immer tat Carlotta nichts. Aber sie sah in die Richtung des monströsen Vogels. Anscheinend ahnte sie, was die andere Seite da vorhatte.

»Weg, Mädchen, flieg doch weg!« Maxine schaute und flüsterte zugleich, obwohl ihr klar war, dass sie nicht gehört werden konnte. Aber sie musste einfach etwas tun, auch wenn es nur ihre Nerven ein wenig beruhigte.

Noch mal der Blick auf den Vogel!

Er schwebte…

Leider nicht mehr lange, denn zugleich startete er, nachdem ein Ruck durch seinen mächtigen Körper gegangen war.

Danach folgte die heftige Bewegung der Schwingen, und dann flog dieses riesenhafte Wesen genau auf Carlotta zu…

***

Ob Myxin sich in dieser Welt auskannte, das wusste ich nicht so genau. Anscheinend schon, denn unsere Flucht konnte beim besten Willen nicht einfach als kopflos bezeichnet werden.

Der kleine Magier wusste genau, wohin er laufen musste, und ich heftete mich kurzerhand an seine Fersen.

Ich schaute auch nicht zurück und nicht in die Höhe. Für uns war es wichtig, ein Versteck zu finden, bevor das fliegende Monstrum uns erreichte und uns als Vorspeise verschluckte.

Ich hatte den Wald eigentlich nicht als so dicht erlebt, zumindest nicht an dieser Stelle. Das war ein Irrtum, denn auf dem Boden wucherte schon das Unterholz in die Höhe, das mich manchmal an weiche, aber dennoch sehr kräftige Baumwurzeln erinnerte, die es in der Tiefe des Erdreichs nicht mehr ausgehalten hatten und sich nun im Freien ausbreiten wollten.

Myxin schlängelte sich um die Hindernisse herum. Er schaffte es auch, immer wieder Lücken zu finden, sodass wir uns recht schnell von den beiden entfernten.

Das jedenfalls stellte ich mir vor. Und ich dachte weiterhin daran, dass es für einen derart großen Vogel so gut wie unmöglich war, hier im Wald zu landen. Er konnte wohl in die Kronen der Bäume hineinfliegen, und da war es dann noch fraglich, ob die sein Gewicht überhaupt aushielten und nicht zusammenbrachen.

Ich hatte mir schon vorgestellt, dass irgendwann mit unserer Flucht Schluss war. Es lag nicht an dem Adler, sondern an der Umgebung. Wir hatten die Felsen gesehen, die sehr hoch waren und über die Bäume hinwegragten, und sie bildeten auch in den unteren Regionen einen Wall, durch den wir nicht kommen würden.

So war es dann auch.

Ich hatte Myxin kurz verschwinden sehen. Er war in eine Reihe von Pflanzen hineingetaucht, deren Zweige weiche, feucht schimmernde Blätter besaßen, und ich hörte seine Stimme, die schon recht enttäuschend klang.

»Hier ist Schluss, John!«

»Moment, ich komme!«

Mit beiden Händen räumte ich die Zweige zur Seite. An meiner Haut blieb dabei eine helle und klebrige Flüssigkeit hängen, ich trat auch fast in ein Loch hinein und sah dann, was der kleine Magier mit seiner Bemerkung gemeint hatte.

Es ging nicht mehr weiter!

Die Felswand bildete das natürliche Hindernis, das uns stoppte. Wir konnten uns nicht durch sie hindurchpressen, denn hier war das Ende der Fahnenstange erreicht.

Allerdings steckten wir nicht unbedingt in der Falle, denn nach rechts und links gab es genügend Platz zum Ausweichen.

Nur ließen wir uns damit Zeit, weil wir zuvor nachschauen mussten, wie sich unsere Verfolger verhielten.

Auch der Boden war steinig geworden. Zumindest hatten sie sich wie Buckel hervorgeschoben und waren mit einer dünnen grünen Schicht aus Pflanzen bedeckt.

Die richtige Wand lag noch einige Meter von uns entfernt. Sie ragte sehr steil in die Höhe, und hoch bis zu ihrem Ende konnten wir gar nicht erst schauen.

Myxin lächelte wieder. »Jetzt müssen sie uns erst finden«, sagte er leise.

»Ist das ein Problem? Soll ich dir sagen, wie scharf die Augen eines Adlers sind?«

»Das weiß ich selbst. Nur wird uns das Blätterdach schützen. Durch diesen Wirrwarr hat selbst er Mühe, hindurchzukommen, er kann einbrechen, aber er ist kein Elefant.«

»Ist alles richtig, Myxin. Nur möchte ich nicht, dass meine Knochen hier gefunden werden, wenn irgendwelche Nachfolger diesen Weg gehen, den wir gegangen sind.«

»Keine Sorge.«

Ich war skeptisch und fragte: »Was macht dich denn so sicher?«

Myxin legte einen Finger auf seinen schmalen Mund. Ich verstand die Geste und war erst mal ruhig.

Gut geschützt waren wir ja. Sowohl von oben durch das Blätterdach der Baumriesen als auch durch das Unterholz, das für Menschen wirklich nichts war.

Aber der Monstervogel war in der Nähe, wobei das auch wiederum als relativ angesehen werden konnte. Als wir unsere Köpfe zurücklegten und in die Höhe schauten, da sahen wir ihn zwar, aber wir sahen ihn nicht richtig, denn durch die Lücken der Bäume hinweg wurde der fahle Himmel noch von einem wandernden Schatten eingedunkelt. Dass dies keine Decke war, die irgendein Engel von oben herabgehängt hatte, das lag ebenfalls auf der Hand.

Man war unterwegs, um uns zu suchen.

Myxin und ich verloren nicht die Nerven. Wir zitterten nicht mal. Dafür hatten wir beide schon zu viel erlebt und durchgemacht. So hielten wir unsere Nerven unter Kontrolle, aber wir konzentrierten uns dabei auf jeden Laut.

Nichts zu hören… Nicht mal das Schlagen der Flügel. Der Vogel segelte lautlos wie ein Wolkenschiff über den Himmel hinweg, aber er verschwand nicht, denn er zog seine Kreise wie ein normaler Adler, der auf der Suche nach Beute war.

Wir hörten auch nichts. Dass es überhaupt Windbewegungen durch die Schwingen gab, war daran zu sehen, wie sich die Blätter in den oberen Bereichen der Bäume bewegten, wenn der Luftzug sie leicht streifte. Er flog nicht weg.

Der verdammte Monstervogel schien genau zu wissen, wo wir uns aufhielten, denn sein Umriss blieb oberhalb der Baumwipfel bestehen. Nach einiger Zeit war ich es leid und richtete eine Frage an den kleinen Magier. »Wie lange sollen wir hier noch warten? Bis zur Dunkelheit?«

»Nein.«

»Dann lass dir etwas einfallen.«

Ich hätte es schon getan, aber ich besaß leider nicht die Kräfte wie Myxin, um auf dem Weg der Magie Atlantis verlassen zu können.

Das Knacken hörte sich an wie das Brechen von Knochen.

Wir vernahmen einen schrillen Ruf direkt über unseren Köpfen, schauten natürlich nach oben und entdeckten die wilden Bewegungen im Geäst der Bäume. Die Zweige und Äste wurden durchgeschüttelt, ich glaubte auch, den übergroßen Schnabel zu sehen und wartete darauf, dass Gryx durchbrechen und bei uns landen würde.

Zum Glück trat es nicht ein. Er blieb in der Nähe, aber die Schreie hörten nicht auf. Sie klangen so schrill und eklig, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Plötzlich verstummten sie. Selbst ein erneutes Rascheln der Blätter war nicht mehr zu hören, und ich hatte auch den Eindruck, dass sich der Schatten zurückzog.

»Hast du eine Erklärung?«, fragte ich Myxin.

»Für was?«

»Ich denke an die Schreie.«

Er nickte. »Ich glaube schon, John. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn es Gryx nicht gelungen wäre, sich eine Beute zu holen.« Er lächelte, als er meinen erstaunten Blick sah. »Ja, glaube mir. Hier gibt es nicht nur Lebewesen, die sich am Boden aufhalten. Es existieren auch welche, die du in den Bäumen finden kannst.«

»Ah ja, das ist mir bekannt. Ich kenne Affen und Koala-Bären, die auf den Bäumen leben.«

»Das gibt es hier auch. Der Vogel scheint Hunger zu haben, da hat er sich eine Beute rausgepflückt.«

Was sich so harmlos anhörte, hinterließ bei mir schon einen Schauer, denn als Nahrung wollte ich nicht eben dienen. Bisher hatten wir Glück gehabt. Ich hoffte nur, dass es noch weiter andauerte. Allerdings wusste ich nicht, wie der Riesenvogel reagierte, wenn er richtig wütend war. Er war kräftig genug, um einen Teil des Waldes hier umzupflügen.

Ich hatte keine Lust, darauf zu warten und machte Myxin deshalb einen Vorschlag.

»Wie wäre es denn, wenn wir beide von hier verschwinden? Das Wetter in London ist zwar nicht optimal, aber ich fühle mich dort wohler als hier.«

»Wir werden es so machen.«

»Wann?«

Myxin schaute sich um. Ohne etwas zu sagen, entfernte er sich von mir und blieb dort stehen, wo der Untergrund nicht mehr so dicht bewachsen war und sich eine kleine Lichtung gebildet hatte.

»Hier?«, fragte ich, als ich ihn erreicht hatte.

»Ja.«

»Okay.«

Myxin schaute wieder in die Höhe, was ich dann auch tat.

Nein, es war nicht ruhig über unseren Köpfen. Aber wir brauchten uns auch keine Sorgen darüber zu machen, dass der verfluchte Vogel zu nahe an uns herangekommen war. So blieb noch alles im grünen Bereich.

Ich wollte Myxin wieder auffordern, es endlich in den Griff zu bekommen, als etwas anderes passierte. Über uns raschelte es wieder, und dieses Rascheln setzte sich fort, weil ein schwerer Gegenstand von oben nach unten fiel und auch durch die Zweige nicht gestoppt werden konnte. Er wurde zwar abgelenkt, aber er traf den Boden trotzdem. Mit einem hörbaren Laut fiel er in greifbarer Nähe vor unsere Füße und blieb dort liegen.

»Das ist der Rest«, sagte Myxin mit cooler Stimme.

Ich schaute genauer hin, und dann wusste ich, was er meinte.

Es müsste der Rest der Beute sein, die sich der verdammte Killervogel aus dem Baum gepflückt hatte. Was für ein Rest!

Ein blutiges Etwas, an dem noch das Fell klebte. Es sah aus wie ein Klumpen, den ich mit der Fußspitze ankickte, sodass er sich drehte.

In der folgenden Sekunde müsste ich schlucken, denn jetzt schaute ich auf die Vorderseite des Klumpens, der mal ein Kopf gewesen war und auch ein Gesicht gehabt hatte.

Das existierte zwar jetzt noch, aber es war von Schlägen oder Schnabelhieben gezeichnet worden und bestand eigentlich nur noch aus einer blutigen Masse.

»Ein Baumhase«, sagte Myxin. »Kann auch eine Katze gewesen sein.«

»Möglich.«

Ich blickte wieder hoch. Es folgte kein zweites Beutestück mehr, und ich fragte mich, warum man uns den Rest hier vor die Füße geschleudert hatte.

An einen Zufall glaubte ich nicht, ich vermutete mehr dahinter. Der Monstervogel wollte einfach, dass wir sahen, wozu er fähig war, und ich wollte auf keinen Fall so enden wie dieses Tier, deshalb wandte ich mich wieder an Myxin, der links von mir stand.

»Ich denke, dass wir jetzt verschwinden sollten.« Er sagte nichts. »He, hast du nicht gehört?«

Myxin erwiderte noch immer nichts, und genau das machte mich stutzig. Ich wollte nachfragen, als ich seine Augen sah. Sie besaßen immer einen grünen Schimmer, aber jetzt sah es völlig anders aus. Da schien der Schimmer von einer hauchdünnen Eisschicht bedeckt worden zu sein. Deshalb auch die Starre.

Zudem fiel mir auf, dass mich Myxin nicht anschaute, sondern an mir vorbeisah.

Gefahr im Rücken!

Ich wollte mich umdrehen, aber es war zu spät. Auf die Nackenhaut legte sich etwas Kaltes und Schweres. Ich wusste sofort, dass es die Klinge des Schwertes war…

***

»Nicht bewegen!«

Nicht die Person hinter mir hatte gesprochen, sondern der kleine Magier. Er konnte besser erkennen, was da hinter meinem Rücken ablief. Es war auch jemand da, und für mich war es genau die Frau, die auf dem Vogelkörper gesessen hatte.

Sie atmete. Sie stieß die Luft aus, die warm über die Nackenhaut glitt.

Ich hatte den ersten Schreck überwunden, denn ich gehörte zu den Menschen, die im Beruf stets mit zahlreichen bösen Überraschungen rechnen mussten. Da hatte ich schon zu viel erlebt, um die Nerven zu verlieren, und so wartete ich ab und bewegte nicht mal den kleinen Finger.

Es war die Blonde, denn ich vernahm ihre Stimme. Sie klang hell, aber auch irgendwie kalt. Was sie sagte, verstand ich nicht, denn ich war der atlantischen Sprache nicht mächtig.

Myxin war der Übersetzer, und deshalb wandte ich mich an ihn. »Was hat sie denn gesagt?«

»Dass Gryx dich will.«

»Sag ihr, dass ich unverdaulich bin.«

»Damit wird sie nichts anfangen können. Der Vogel will dich. Egal, ob mit oder ohne Kopf.«

Ich atmete tief durch. »Tja, das habe ich mir schon gedacht. Wie geht es weiter?«

Von Myxin erhielt ich keine Antwort, dafür aber von der Blonden hinter mir. Sie keifte plötzlich los wie ein wütendes Marktweib, und ihre Stimme malträtierte mein Trommelfell.

Als das Geschrei endlich vorbei war, wandte ich mich an den kleinen Magier. »Was sagt sie denn?«

»Dass sie dich mitnehmen will.«

»Sehr schön. Und wohin?«

»Zu Gryx!«

»Ich habe keine Lust, von ihm zerhackt zu werden.«

»Er schwebt über uns.« Myxin hatte es da besser als ich, denn ich traute mich nicht, den Kopf zu heben, weil das falsch aufgefasst werden konnte. Da musste ich wirklich verdammt Acht geben.

»Wollen sie dich am Leben lassen?«

»Keine Ahnung.«

»Tu was!«

»Ist schwer, John, und ich kann dir auch sagen, warum. Das Schwert hat eine verflucht scharfe Klinge. Du kannst sie mit der einer Rasierklinge nicht mal vergleichen, weil sie noch schärfer ist. Das Schwert besteht aus Stein, den es nur hier in diesem Land gibt. Die Klinge geht durch deine Kehle wie das Messer durch ein weich gewordenes Stück Fett.«

»Sieht demnach nicht gut für mich aus.«

»Leider richtig.«

Das Schlucken konnte ich mir erlauben, damit zumindest der bittere Geschmack aus meiner Kehle verschwand. Aber der Druck im Magen blieb trotzdem bestehen, und ich wusste, dass ich mir allmählich etwas einfallen lassen musste.

Die Frau sagte wieder etwas. Diesmal klang ihre Stimme noch böser. Ich ärgerte mich auch weiterhin darüber, dass ich sie nicht hatte kommen hören. Aber das war nicht mehr zu ändern.

»Du sollst dich hinknien, John!«

»Wirklich?«

»Hat sie gesagt!«

»Was ist, wenn ich mich weigere?«

»Würde ich dir nicht raten.«

Verdammt noch mal, allmählich ging mir Myxins Gelassenheit auf den Geist. In mir rollte die Unruhe wie Donner, denn ich dachte an die großen Kräfte, die in dem kleinen Magier steckten. Sie waren außergewöhnlich und übermenschlich. Ich hatte schon erlebt, wozu er fähig war, und jetzt kam das hinzu.

»Bitte, John…«

Wenn er so sprach, musste ich es tun. Ich ging sehr langsam in die Knie und wartete darauf, dass der Druck der verdammten Klinge von meinem Hals verschwand und ich Gelegenheit bekam, mich zur Seite und damit aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu werfen, aber ich hatte mich geirrt, denn die kalte Steinklinge des Schwerts blieb auch weiterhin auf meinem Nacken liegen und folgte somit jeder meiner Be wegungen, ohne dass sie sich löste.

Schließlich landete ich auf den Knien. Es war noch immer keine Gelegenheit gewesen, die Beretta zu ziehen, und das Kreuz nutzte mir hier in Atlantis gar nichts.

Sie sprach wieder. Dabei hatte die Blonde ihren Platz gewechselt Und stand nun rechts neben mir. Den Griff des Schwerts hielt sie dabei mit beiden Händen fest, denn sie wollte auf Nummer Sicher gehen, wenn sie mir den Kopf abhackte.

Das tat sie noch nicht, sondern sprach wieder.

»Was hat sie gemeint?«, erkundigte ich mich. Jetzt mit rauerer Stimme als zuvor.

»Sie meinte nicht dich, sondern mich. Sie will mir eine Chance geben.«

»Na super. Können wir nicht tauschen?«

»Das glaube ich nicht. Ich kann gehen, denn sie hat an mir kein Interesse.«

»Der Vogel auch nicht?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat sie von mir gehört. Gewisse Dinge sprechen sich eben herum.«

»Dann zieh ab.«

»Meinst du?«

»Warum nicht? Vielleicht bist du wertvoller für mich, wenn man dich nicht sieht.«

»Das könnte sein.«

Hinter mir schrie die blonde Frau wieder einige Worte, die als fremdes Gekreische an meine Ohren klang. Für einen Moment befürchtete ich, dass sie durchdrehen könnte, aber der Klinge ndruck auf meinem Hals veränderte sich nicht.

Myxin nickte. An ihn waren die Worte gerichtet worden. Er hob die Schultern und drehte sich herum.

»He!«, rief ich, »willst du mich tatsächlich allein lassen?«

Allmählich wurde mir doch mulmig, und ich hatte das Gefühl, ein Stück Stacheldraht geschluckt zu haben.

»Was soll ich denn tun?«

Ich war ins Schwitzen gekommen. Der Schweiß hatte sich auf meinem Gesicht gesammelt und tropfte jetzt von der Stirn und den Wangen herab. So unternahm ich einen letzten Versuch.

»Ich dachte, du wärst ein Magier.«

Myxin hatte sich halb gedreht. »Das bin ich auch, John. Oder hast du etwas anderes gedacht?«

»Nein, aber…«

»Auch Magie hat ihre Grenzen«, sagte er und vollendete seine Drehung, sodass ich nurmehr auf seinen Rücken schaute.

Dann hörte ich ein Geräusch, das mich von meinen eigenen Sorgen ablenkte, aber dafür andere brachte. Der Laut entstand über unseren Köpfen und hoch in den Bäumen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ein normales Tier war. Das Geräusch hörte sich an, als wäre der Monstervogel damit beschäftigt, seine Vorfreude hinauszuposaunen.

Myxin ging weiter. Ich begriff sein Verhalten nicht. Wollte er mich mit dieser Frau allein lassen, damit sie mir in Ruhe den Kopf abschlagen konnte? Es sah so aus, und als ich hinter mir das leise Lachen vernahm, da war mir klar, dass es sich nur noch um Sekunden handeln konnte.

In diesem Moment drehte sich Myxin um.

Zugleich verschwand der Druck von meinem Hals. Jetzt hätte ich die Chance gehabt, mich zur Seite zu werfen, aber ich war zu steif und wie gelähmt.

Dafür fing ich Myxins letzten Blick auf…

***

Carlotta, das Vogelmädchen, hatte alles gesehen. Eine bessere Zeugin als sie gab es nicht, und das wussten auch der Riesenvogel und die blonde Frau, die sich wieder aufgerichtet hatte und breitbeinig auf dem mächtigen Vogelkörper stand.

Ihr Schwert hielt sie wie zum Sieg in die Höhe gestreckt, und selbst in der Dunkelheit gab die Klinge ein Funkeln ab, als wäre sie an gewissen Stellen mit Diamanten bestreut worden.

Flucht, Flucht!

Der Gedanke war da. Carlotta erschauerte noch für einen winzigen Moment. Sie glaubte sogar, dass sich das Fiederwerk der Flügel auf ihrem Rücken zusammenziehen würde und sie gar nicht mehr in der Lage war, einen Flug zu starten.

»Bitte, ich bin stark!«, flüsterte sie sich selbst zu und machte sich auch Mut. »Ich bin so stark! Du bist stark, hat die Cannon damals gesagt: Zeig, dass du stark bist!«

Und dann flog sie.

Plötzlich ging alles so leicht, und ein Schrei der Erleichterung wehte aus ihrem Mund. Sie spürte den Wind, der gegen ihr Gesicht schlug und ihren Körper zugleich anhob, um sie noch schneller voranzubringen. Der Hinflug hatte sie in östliche Richtung geführt. Jetzt ging es in Richtung Westen, genau entgegengesetzt, und sie wünschte sich sehnlichst die Stadt herbei, in der es für sie zahlreiche Verstecke gab.

Einmal noch drehte sich Carlotta um - und erschrak zutiefst.

Der Riesenvogel war nicht nur hinter ihr, er hatte sogar noch aufgeholt. So war es nur eine Frage der Zeit, bis er sie zu fassen bekam…
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